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An die Lefer. 


Freundſchaft iſt die Seele des Lebens, und 
lohnt ihre Verehrer unausſprechlich. Je 
mehr ihr hoher Werth anerkannt; ie auf: 
gebreiteter fie wird: deſto glücklicher iſt die 
Menſchheit. Sie iſt eine Tochter des 
Himmels, und unſterblich wie ihr Vater⸗ 
land. Sie erhellt die dunkelſten Pfade der 
Erdbewohner mit hellleuchtender Fackel, und 
bauet ſich Monumente, die keine Zeit zu 
verwiſchen im Stande iſt. Sie iſt die 
Mißionairin der Ewigkeit, der ſchon die 
Weiſen des graueſten Alterthums Saͤulen 
baueten, vor denen ſie niederknieeten, und 
die Goͤttliche anbeteten. 


Der Verfaſſer hat es verſucht, die 
Freundſchaft in ihrer liebenswuͤrdigen Ge— 
ſtalt in dieſem Buche aufzuſtellen, und uͤber— 
reicht Baal, ‚feinen Leſern mit dem Wun⸗ 
ſche: daß es ihnen gefalen möge. - Ver⸗ 
ſchaft es eine 3 Unterhaltung; 
macht es mancher en guten Eindruck, und be⸗ 
wirkt es r Vergnügen und Nutzen zugleich; 


o, wie dat es dann feine Deftimmung | fo 
NG ih apa 
ganz erreiche; wie fegne der Verfasser dann 


die Stunden, die er darauf verwandte f und 
die eh dabei 0 angenehm verschwanden! 
a Fur Finn, Die Halt er ſch dann reich 
belohnt. | 


0 3 27 511% Sig 37 145 br und 

a0 HD. i nn: u mans 
. — — 

210 i N 150 1 ) Y94 3 N 1019 702 

lud n up 800 f 


Erftes Kapitel, 


Selig der, der ſich im Stillen 

Seines Erdenlebens freut, 
Der in ſeines Schickſals Willen 

Findet ſeine Seligkeit. — 
Selig der, der von den Spielen 

Hochgeprieſ'ner Thorßheit fern, 
Unter herzlichen Gefühlen 

Weilet bei den Seinen gern. — 
Denn die Freude beut im Thale 

Dem mit ſich zufriednen Mann ß 
Oefter, wie im Marmorſaale, 

Ihre volle Schaale an. 
Himmels⸗Himmels⸗ Freuden beut 
Haͤuslich's Gluck und Seligkeit. 


— 


i EB: den edelſten Männern, die einſt unter dem 
Koͤnig der Koͤnige, Friedrich dem Großen, dien— 
ten, und die durch ihre Tapferkeit, wie durch die 
Groͤße ihres Geiſtes, eine halbe Welt in Erſtau— 
nen ſetzten, gehoͤrte Sternberg. Er war ei— 
A * 
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ſchon in feiner fruͤhſten Kindheit entriſſen. Sich 
ſelbſt uͤberlaſſen ſtand er da, doch — nicht ver— 
laſſen. Denn fuͤr den iſt geſorgt, deſſen Geiſt 
und Herz gleich gut gebildet iſt. 

So große Abneigung er auch von Jugend auf 
gegen den Militärſtand gefühlt hatte; fo machten 
doch ſeine Verhaͤltniſſe, in denen er lebte, und 
vorzuͤglich das Zureden ſeines Onkels, eines grauen 
Kriegers, daß er dieſen Stand zu waͤhlen beſchloß. 
Der Gedanke: daß ein Soldat auch Menſch ſein 
und bleiben koͤnne, und das Leſen der Biographien 
menſchlicher Helden, verwiſchten aus ſeiner Seele 
die Scenen der Unmenſchlichkeit dieſes Standes, 
die er nicht ohne Entſetzen hatte hoͤren oder leſen 
koͤnnen. 

Er durchlief ſchnell und mit faſt ganz unge⸗ 
woͤhnlicher Geſchwindigkeit die untern Stellen, 
und ſchwang ſich durch feine Vorzüge und Ver— 
dienſte, die zu ſehr in die Augen fielen, als baß 
ſie hätten uͤberſehen werden koͤnnen, immer hoͤ— 
her und hoͤher empor. Der gelbſuͤchtige Neid 
und die heimtuͤkkiſche Verleumdung wagten es 
nicht, feinen Namen anzutaften und zu befudeln. 
Sternberg glanzte nicht bloß von außen. Sein 
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innerer Gehalt war es, und nicht der Weg der 
Intrigue, Cabale und Beſtechung, den nur ver; 
verdienſtloſe Menſchen waͤhlen, um zu etwas zu 
gelangen, der ihn in den Augen ſeiner Vorgeſetzten 
einen entſcheidenden Werth gab. So machte er 
ſchon als Hauptmann den erſten Feldzug des fie 
beniährigen Krieges mit, und bewies in den groͤß⸗ 
ten Gefahren eine Standhaftigkeit und Tapfer— 
keit, die allgemeines Erſtaunen und Bewunderung 
erregte. — Bei Prag, ha! wie erſchuͤttert der 
Hinblick auf dieſe Schlacht das gefuͤhlvolle Herz 
— wo Menſchenblut von Bergen ſtroͤmte, und 
wo ſo mancher wackere Krieger und Preuſ— 
ſens erſter Held ſein Leben verlor, ward auch 
Sternberg gefaͤhrlich verwundet. Eine Kugel 
durchſchoß feinen” rechten Arm, und machte ihn 
zu weiteren Dienſten untauglich. Er bat um ſei⸗ 
nen Abſchied, und Friedrich, den die Nachwelt 
mit Recht den Einzigen nennt, ertheilte ihm den- 
felben mit einer anſehnlichen Penſion auf Lebens; 
zeit. 

GBeerade um dieſe Zeit war es, als Sterns 
bergs Onkel ſtarb, der ihn zum Erben ſeines klei⸗ 
nen Landguthes eingeſetzt hatte. So wenig die 
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ſes Guth mit einem Ritterguthe zu vergleichen 
war: fo hatte Sternberg, der ſchon in feiner 
fruͤhern Jugend die Kunſt, bei Wenigem ver— 
gnuͤgt zu leben, erlernt hatte, wenn er zu ſeinen 
Einfünften noch feine iaͤhrliche Penſion legte, 
mehr als er brauchte. Verſchwender war er nicht, 
und die Beduͤrfniſſe, die er hatte, gehoͤrten zu den 
nothwendigſten des Lebens. Sein Umgang ſchraͤnk— 
te ſich auf einen Zirkel von Freunden ein, die 
eben ſo brav, wie Sternberg, waren, und ihre 
Zuſammenkuͤnfte waren iederzeit um ſo herzlicher, 
da ſie nicht Schmauſereien zum Zwecke hatten, 
ſondern durch gegenſeitige Ergieſſungen des Her— 
zens uͤber Gegenſtaͤnde, die den Menſchen un— 
mittelbar intereſſiren, gefeiert wurden. 
Sternberg fuͤhlte bei dem allen, und oft mit⸗ 
ten unter ſeinen Freunden, eine gewiſſe Leere, 
die noch ausgefüllt werden mußte, wenn fein Gluͤck 
vollkommen ſein ſollte. Noch kannte ſein Herz 
die Liebe nicht, und gleichwohl fühlte er ein inni— 
ges Sehnen, zu lieben und geliebt zu werden, ſich an 
ein Weſen ganz und feſt anzuſchmiegen, es ſein 
zu nennen, und mit ihm des Lebens Freuden und 
Leiden zu theilen. Amalie, dies holde weibliche 
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Geſchoͤpf, von aͤuſerlichen Vorzuͤgen, die das 
Gluͤck oft ſo willkuͤhrlich an Unwuͤrdige verſchwen— 
det, zwar verlaſſen, aber durch Schoͤnheit und 
Grazie, wie durch den Adel der Seele, allgemein 
liebenswuͤrdig, goß in Sternbergs Herz die erſte 
Flamme der Liebe, die bald zum ſtaͤrkſten Feuer 
aufloderte. Sie ſehen und ſie lieben war eins 
bei dem Manne, der ſo viel Gefuͤhl fuͤr alles, 
was weſentlich ſchoͤn und groß genannt werden 
kann, hatte. Er bot ihr ſeine Hand zum ewigen 
Bunde, und Amalie, die ihn laͤngſt als einen 
Mann von Kopf und Herz kannte, reichte ihm 
die ihrige mit ganzer Zuſtimmung ihres Herzens, 
und fand in ſeinen Armen bald das größte Gluͤck 
des Lebens. 4 

Hatte Sternberg eigentlich nie Geſchmack an 
rauſchenden Freuden und Vergnuͤgungen gefun— 
den; ſo verlor er denſelben, ſeitdem er Amaliens 
Gatte war, ganz. Er ſtarb gleichſam der Welt 
mit ihrer ganzen Herrlichkeit ab, und fand an den 
häuslichen Freuden, die ihm fein liebenswuͤrdiges 
Weib taͤglich mehr kennen lehrte, hinlaͤnglichen 
Erſatz fuͤr iedes Opfer, das er in dieſer Hinſicht 
brachte. Ja, er gab ſogar die Zuſammenkuͤnfte 
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mit ſeinen Freunden auf, und wollte ſortan nur 
fih und feiner Amalie leben. Er lachte darüber, 
wenn ihn deshalb ſeine Freunde einen Einſiedler 
nannten; denn er befand ſich in feiner Solituͤde 
fo wohl, daß er in ihr zu leben und zu ſterben bes 
ſchloß. a 

Jeder Morgen weckte den Gluͤcklichen zu 
neuen Freuden; ieder Abend wiegte ihn in ſanfte 
Traͤume ein. Alle Leidenſchaften ſchienen aus 
ſeinem Herzen verbannt; nur die einzige, die 
Liebe, war uͤbrig geblieben, und gerade dieſe 
war es, die ihm den Himmel gab. 


Zweites Kapitel. 


Ja, die Liebe wuͤrzt das Leben, 
Macht das Pilgerleben ſuͤß; 

Liebe kann den Himmel geben, 
Liebe ſchafft ein Paradies. 


— 


Man nehme nun entweder an, daß der Stern, 
den wir bewohnen, nach der Meinung des laͤngſt⸗ 
verewigten aͤlteſten Geſchichtſchreibers der Erde, 
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in ſechs Tagen, oder — wie es der Allmacht an⸗ 
gemeffener ſcheint — in einem Augenblicke ent: 
ſtanden ſei; genug, nachdem der Baumeiſter ſein 
herrliches Werk vollendet hatte, beſchauete er mit 
Wohlgefallen ſein großes Gebaͤude, und fand — 
daß demſelben die Seele noch fehlte — — Da 
ſchuf er das Weib.... Wahrlich, ohne dieſe 
letzte Schoͤpfung waͤre die erſte nur unvollkommen 
geblieben: durch ſie ſetzte der Ewige ihr ſelbſt die 
Krone auf, 


Ach Liebe! du Königin der Erde, wie gluͤck⸗ 
lich machſt du die Sterblichen! Deine Allgewalt 
zaubert wogumdonnerte Geſtade zum Roſenhain 
und zur Wieſenflur, und bauet auf Truͤmmern 
und Ruinen ſich ein Eliſium. Aus deinem berau— 
ſchenden Becher trinkt ſelbſt der Leidende Vergeſ— 
ſenheit aller Leiden. Ach! daß dich die Menſchen 

nicht verkennten! daß ſie nicht der Wolluſt deinen 
f heiligen Schleier umhuͤllten! — 


Wenn Liebe es iſt, die zwei Weſen zuſam⸗ 
menfuͤhrt und vereinigt ; wenn fie es ift, die nach⸗ 
mahls die treue Führerin durchs ganze Leben 
bleibt: — o welch eine Roſenbahn ift das Leben 
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den Menſchen! Hier, hier ſuche man den Grund 
von fo vielen ungluͤcklichen Ehen. Nicht Liebe iſt 
es, welche das Band zwiſchen den mehreſten 
Menſchen zuſammenzieht; Eigennutz, Nebenab⸗ 
ſichten, die man durch eine Verbindung zu errei⸗ 
chen ſucht, Vortheile, die man dadurch zu gewin— 
nen gedenkt u. ſ. w. dies ſind nicht ſelten die 
Stifter ehelicher Verbindungen, und eben ſo oft 
die Gruͤnder namenloſer und lebenslanger Leiden. 
Schon zu tauſendmahlen beſtätigte die traurige 
Erfahrung dieſe Wahrheit, und dennoch ſcheint 
man dies nicht zu beherzigen. Eiskalt kommen 
die Menſchen zuſammen, verbinden ſich zeitlebens 
mit einander ohne gegenſeitig etwas fuͤr ſich zu 
fuͤhlen, thuͤrmen ihren Mammon zuſammen, und 


ergötzen ſich an dieſem Anblick, wie Kinder bei 


ihrem Spielzeuge. Und ſchienen ſie auch etwas 
fuͤr ſich zu fuͤhlen; ſo war dies Gefuͤhl nicht Lie⸗ 
be, ſondern eine Brunſt, die ſie thieriſch befrie— 
digen, und die eben deshalb ſchon in den erſten 
Wochen ihrds Beiſammenſeins Ekel und Ueber— 
druß nach ſich zieht. Schloß gar die leidige Con—⸗ 
venienz den Bund — o! wie ungluͤcklich find 


dann die Verbundenen. — Wie bedaurungswuͤr⸗ 
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big ſind, von dieſer Seite betrachtet, die Fuͤrſten 
der Erde! 

Doch — weg den Blick von dieſem Bilde! 
Wem die Erfahrung nicht rathen kann, dem iſt 
nicht mehr zu helfen. — — Wie weit anders 
ſteht es um Menſchen, die gleich beim erſten An: 
blick ein großes Intereſſe fuͤr ſich haben; die bei 
der erſten Unterredung voͤllige Harmonie der Sex; 
len und Simpathie der Herzen gegenſeitig bemer— 
ken; die bei der erſten Zuſammenkunſt ſich ſo un⸗ 
endlich viel werden, daß ſie, wenn ſie aus einan⸗ 
der gegangen ſind, ein unwiderſtehliches Sehnen 
empfinden, ſich wieder zu ſehen und ſich von neuem 
mitzutheilen: daß fie es über ſich ſelbſt vergeſſen, 
nach Namen, Stand, Rang und Vermoͤgen zu 
fragen; weil fie in ihrem Anblick des Lebens hoͤch— 
ſte Seligkeit finden. Dies iſt das erſte Ge— 
fühl der Liebe. Denn was iſt Liebe anders, als 
völlige Hingabe des Herzens, ohne alles Inter— 
eſſe? 

Wahrlich, es ſind die ſeligſten Stunden des 
Lebens, die man im Arme der Liebe verlebt. Das 
erſte Beduͤrfnis des menſchlichen Herzens, lieben 
und geliebt zu werden — wie lohnt es fo maus; 
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ſprechlich! — Wie ſchoͤn iſt's, ſich ganz an ein 
Weſen hinzugeben, und von demſelben hingenom: 
men zu werden; ſich ſelbſt an daſſelbe anzuſchmie⸗ 
gen, den Werth deſſelben ganz und innig zu em: 
pfinden, und, im Anſchauen des Schoͤnen und 
Großen verſunken, es ſein nennen zu koͤnnen! 
Gewiß, wenn die Seligkeit ienſeits die Freuden 
der Erdenwelt übertreffen ſoll; fo beſtimmt den 
hoͤhern Grad derſelben ein noch reineres und herz: 
licheres Gefuͤhl der Liebe, das den Bewohnern 
dieſes Sterns, vermöge ihrer ietzigen Organiſa⸗ 
tion, auf immer unerreichbar bleibt. — 

Auf dieſem Wege hatte Sternberg Amalien 
gefunden, ſie, die ihn durch ihren Beſitz ſo gluͤck— 
lich machte, daß ihm beinahe kein Wunſch mehr 
übrig blieb. Dieſes edle Weib gehörte zugleich zu 
ienen klugen Weibern, deren Anzahl bei weitem 
geringer ſein mag, als es ſcheint, die die große 
Kunſt verſtehen, den Launen ihrer Gatten, de— 
nen zu Zeiten auch der beſte und reellſte Mann 
ausgeſetzt iſt, zu ſchmeicheln; durch zuvorkom⸗ 
mende Guͤte und Gefaͤlligkeit den Kummer zu 
verbannen und die finſtere Stirn des Mannes 
durch Liebkoſungen wieder zu erheitern. Stern 
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berg ſetzte auf dieſes edle Betragen feiner Ama⸗ 
lie beſonders einen entſcheidenden Werth, und 
fiel ihr iederzeit nach einer ſolchen Scene, dank— 
bar geruͤhrt, um den Hals. — 

Dies gluͤckliche Paar hatte zugleich das 
groͤßte Gefuͤhl fuͤr die Natur und ihre Schoͤn— 
heiten; und dieſes Gefuͤhl iſt ein charakteriſtiſches 
Kennzeichen wahrhaftguter Menſchen. Der 
Ort ſelbſt, den ſie bewohnten, war einer der rei⸗ 
zendſten der Erde, und die Natur ſchien hier in 
der That mit Austheilung ihrer Schönheiten 
verſchwenderiſch geweſen zu ſein. Es lag dieſes 
niedliche Dorf nicht weit von einem deutſchen 
Strome, deſſen Arm daſſelbe beruͤhrte, und ſich 
rings um daſſelbe her ſchlaͤngelte. Auf den gruͤ— 
nenden Wieſen, die in unabſehbarer Ferne um 
das Doͤrfchen lagen, dufteten zur Fruͤhlingszeit 
Maienblumen und Stiefmuͤtterchen aromatiſchen 
Balſam, und blaue Vergißmeinnicht, die hau— 
fenweiſe bei einander ſtanden, gaben den reizend— 
ſten Anblick. Zur Rechten und zur Linken ſtanden 
Roſenhecken, von der Hand der bildenden Na— N 
tur meiſterhaft in einander verflochten, die den 
größten Kuͤnſtler beſcheiden zu fein lehrten, und 
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ihm ſagten, wie unerreichbar die Natur in ihren 
Werken ſei. Um dieſe Roſenbuͤſche ſchlaͤngelten 
ſich einſame Fußwege, die der Weiſe, verlohren 
in Betrachtungen über Natur und Naturſchoͤn— 
heiten aufſuchte, und wo ſich ſein Herz in die 
Harmonie der Schoͤpfung freudevoll ergoß. Hoch 
uͤber Huͤgel und Berge ragten tau ſendiaͤhrige Ei⸗ 
chen hervor, die fuͤr eine Ewigkeit gepflanzt zu 
ſein ſchienen. Auf den Gipfeln derſelben wiegten 
ſich, in ſuͤße Geſaͤnge verlohren, floͤtende Wald— 
Sänger, und ſchmetterten, vom Scho der nahen 
Felſen ermuntert, in gedoppelten Schlägen hats 
monievolle Toͤne und herzerfreuende Lieder her— 
unter. Ganze Choͤre von Nachtigallen ſchaukel⸗ 
ten ſich auf den Zweigen des lieblichgruͤnenden 
Tannenwaͤldchens, das dieſes Dorf umkraͤnzte, 
und ſtroͤmten dem Herzen smpfindungsfaͤhiger 
Weſen ſeelenvolle Gefuͤhle zu. 

Sternbergs Landguth lag in einer kleinen 
Entfernung von dieſem Dorfe und war auf einer 
Anhöhe gebauet, fo daß er von derſelben über 
die friedlichen Huͤtten dieſer gluͤcklichen Bewohner 
hinwegſehen konnte. Seitdem er Beſitzer dieſes 
Landguthes war, hatte ſich daſſelbe durch ſeine 
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Anlagen ſehr verſchoͤnert, und beſonders war der 
Garten, der von einem ſehr weiten Umfange war, 
und dicht hinter feiner Wohnung lag, zu einem 
Eliſium geworden. Kunſt und Natur ſtritten in 
demſelben fo maͤchtig mit einander, daß die letz⸗ 
tere der erſteren nur durch ihre ewigweſentliche 
Schoͤnheit den Vorzug abgewann. Doch hatte 
keine derſelben die andere ganz verdraͤngt, ſondern 
beide hatten ſich ſchweſterlich umſchlungen, und 
fo dieſen Ort zu einem irdiſchen Paradieſe gebil— 
det. Eine mit hohen Silberpappeln beſetzte 
Esplanade, Menagerien ſeltener Art, Kaskaden 
mit zwoͤlf und mehrern Abſaͤtzen, auf deren iedem 
ein Baſſin war, von denen das Waſſer herunter; 
ſtuͤrzte, gaben den praͤchtigſten Anblick. Zur Rech— 
ten und zur Linken zog ſich eine Kettenreihe von 
gruͤnenden, bluͤhenden Huͤgeln in endloſer Ferne 
fort, die wiederum mit ſchlanken Silberpappeln 
eingefaßt waren, und die einen blendenden Schein 
von ſich gaben, wenn die Sonne ihre goldenen 
Strahlen auf die zitternden Silberblaͤtter ſchoß. — 
Roſenhain — ſo hieß dieſes bezaubernde 
Landguth, — war es alſo, wo dieſes treue Paar, 
mit allen den Leidenſchaften und Vorurtheilen un— 
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bekannt, die, wie Zuchtmeiſter, ſo oft die Men⸗ 
ſchen gaͤngeln, und ſie nicht gluͤcklich werden laſ— 
fen, faſt ein eben fo ſorgen- und kummerloſes Le; 
ben, wie weiland die Bürger Arcadiens führten. 
Wenn nicht nothwendige haͤusliche Geſchaͤfte ab: 
zumachen waren; fo war gewis immer der reis 
zende Garten ihr Aufenthalt, und die große, ſchoͤ⸗ 
ne Akazienlaube, die ſich in der Mitte deſſelben 
befand, war die Zeugin ihrer ſeelenvollen Gefuͤh—⸗ 
le und Empfindungen, und ihrer gegenfeitigen Er; 
gießungen der reinſten Zaͤrtkichkeit. Da ſaßen fie 
entweder feſt an einander geſchmiegt ſprachlos, 
und feierten die Groͤße ihres Gluͤcks durch eine 
heilige Stille, in welcher beide Theile den Ge; 
fuͤhlen ihres Herzens freien Lauf ließen; oder ſie 
ließen dieſe Gefuͤhle gegenſeitig laut werden, und 
dann wurde die Scene ruͤhrend und feierlich. Oft 
ergriff Sternberg in einer ſolchen Stimmung die 
Hand ſeiner Amalie mit Waͤrme, und fuͤhrte ſie 
auf eine Anhoͤhe im Garten, von wo aus der 
Blick ſich ungehindert an allen Schoͤnheiten rings 
umher weiden konnte. Da ſtreckte er dann beide 
Arme weit vor ſich aus und ſprach: Warum, du 
Liebe, hatte dieſes Paradies, ehe ich dich mein 

nann⸗ 
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nannte, nicht den Reiz für mich, den es nun hat, F 
da ich mit dir in demſelben wandle? Sieh, auch 
dieſen Zuwachs an Freuden verdank' ich dir, Io 
wie ich durch deinen Beſitz ſo uͤbergluͤcklich bin, 
daß es mir nicht einfällt, die Großen der Erde 
mit ihrer Herrlichkeit zu beneiden. 

Amalie. (mit einem ſeelenvolen Blicke) Du 
denkſt zu gut von mir. Ein Mann von deinem 
Herzen iſt in ieder Lage des Lebens glücklich. iſt 
ſich ſtets ſelbſt genug, und ſchoͤpft aus ſich ſelbſt 
die ſchoͤnſten Freuden. 

Sternberg. (mit vielem Affekt) Schoͤn war 
das Paradies, das der Schoͤpfer fuͤr den erſten 
Menſchen pflanzte, und das, was dort vor un— 
ſerm Blicke liegt, mag nur ein ſchwacher Abdruck 
davon ſein. Das Meiſterſtuͤck des Schoͤpfers 
war der erſte Menſch, der unmittelbar aus ſeiner 
Hand hervorging, gleich groß von Geiſt und 
Herz: und doch war bei dem hoͤchſten und rein; 
ſten Genuſſe der erſte Erdenbuͤrger nicht ganz glück; 
lich. Er fand ſich in dem Unermeßlichen allein; 
das Paradies war eine Einſamkeit fuͤr ihn; ſein 
Herz empfand ein geheimes Sehnen, und jo lan; 
ge dieſes unerfuͤllt blieb, war fein Gluͤck nur um: 

u B 
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vollkommen. Da ſchuf ihm Jehovah das Weib, 
und nun war der Himmel auf Erden gegruͤn⸗ 
det. 


Amalie. (ihm den Mund zukoͤſſend) Und 
Beide wurden geſchaffen, um ſich gluͤcklich zu 
machen. 


Indem dies Amalie ſprach, trat in feinem 
Silberglanze der Mond hinter dem Tannenwalde 
hervor, und in demſelben Augenblicke fieng eine 
Nachtigal ihr Zauberlied an zu ſingen. Sie 
ſchmetterte in klagenden Toͤnen eine Zeitlang fort, 
und unterbrach ſich ſodann durch einen iaͤhen Aus— 
bruch ſelbſt, den ſie durch eine Kadenz begleitete, 
in welcher ſie eine Weile modulirte, und alsdann 
in einen andern Ton uͤberging. Jetzt verweilte 
ſie in der unterſten Tiefe der Tonleiter; dann 
ſchwang ſie ſich mit der groͤßten Geſchwindigkeit 
zu den hoͤchſten Toͤnen, ſchlug in denſelben ein 
Trillo, und ſank dann allmaͤhlig in die Tiefe 
herab. — 

In ſprachloſes Entzuͤcken verſunken ſtanden 
die Edlen, und lauſchten dieſer goͤttlichen Har— 
monie. Dann verließen ſie ſchweigend die Anhoͤ⸗ 
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he, wandelten Hand in Hand durch eine Allee 
von Silberpappeln, und ſangen der Liebe dies 


Lied: 


Lieben und geliebt zu werden, 
Iſt der Menſchheit groͤßter Lohn; 
Liebe ſchafft zu einem Thron 
Selbſt die kleinſte Huͤtt' auf Erden. 
Sie, die Koͤnigin des Himmels, 
Fuͤhrt an ihrer Roſenhand 
Durch die Graun des Weltgetuͤmmels 
Und begluͤckt durch's Mutterland, 


Selbſt der wilde Karaibe, 
Der gefähllos leiden ſieht 
Und in Wuͤſteneien flieht, 


Huldigt dir, o füße Liege! — 


Glücklich, wer in langen Zuͤgen 
Deinen Wonnebecher trinkt, 

Wer mit innigem Vergnügen 
Hin an deinen Buſen ſinkt, 


Ach! in deinen lichten Hallen, 
Wo, mit Roſen rings umkraͤnzt, 
Der Altar der Treue glaͤnzt, 
Laß uns feſtumſchlungen wallen. 
Selbſt verklaͤrte, ſelge Geiſter 
Folgen deiner Roſenſpur; 
Denn dich wette unſer Meifter 
In die ewige Natur. 


B 2 


— 
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Ja, die niedre Huͤͤtt' im Thale 
Zaubert deine Allgewalt 
Bald zum Wonneaufenthalt 
Und zum ſchoͤnſten Marmorſaale. 
Drum wer deiner ſich, o Liebe, 
Niemals wuͤrdig kann erfreun; 
Niemals huldigt deinem Triebe — 
Der verdient nicht Menſch zu fein. — 


Drittes Kapitel. 


Nie giedt's ein ſchoͤn'res Bild, 
Als wenn im Mutterſchoos das Pfand der Liebe liegt, 
Und an die treue Bruſt ſich ſchmiegt; 
Dann ſchlingt ſich feſter noch das Band, 
Das reine Zaͤrtlichkeit um edle Seelen wand, 
Und ein Gefühl noch nie empfundner Triebe 
Entzuͤckt, durchgluͤhet ſie, und heiligt ihre Liebe. 


— 


So mochte beinahe ein Jahr vergangen ſein, ein 
Jahr, das in Ruͤckſicht der namenloſen Freuden, 
welche Sternberg und Amalie in demſelben genoſ— 
fen hatten, ein Vorſchmack hoͤchſter Seligkeit ges 
nannt werden konnte, als eines Abends, da ſie 
traut beiſammen ſaßen, Amalie ihrem Gatten 
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die Verſicherung gab, bald Vater zu werden. 
Hat ie eine frohe Nachricht auf ein menſchliches 
Herz lebhafte Eindruͤcke gemacht, ſo war dies hier 
der Fall. Die Freude blitzte ihm aus den Augen, 
doch miſchte ſich ein Zug des Ernſtes darin, der 
von einem großen Nachdenken über große Pflichs 
ten herzuruͤhren ſchien. Das edle, treue Weib 
weidete ſich mit innigem Wohlgefallen an dieſem 
Anblick, und fand alle ihre Erwartungen hierbei 
ſo ganz realiſirt. 

Sternberg fuͤhlte von Stund' an fuͤr ſeine 
Amalie wahre Ehrfurcht. Er ſah, ſo oft er ſie 
anblickte, in ihr zwei Weſen vereinigt, die ihm 
gleich werth und theuer waren, gegen welche er 
gleiche Pflichten zu beobachten hatte, und ſchwur 
ſich's ſelbſt, daß ſie ihm heilig ſein ſollten. Mit 
faſt aͤngſtlicher Beſorgnis kam er dem kleinſten 
. Wunſche ſeiner Gattin entgegen, ſchien uͤber ſie 
ſich ſelbſt zu vergeſſen, war mehr als iemals Ge⸗ 
bieter ſeiner Launen, und wußte iede Aufwallung 
von Mismuth, obwohl ſich dieſelbe nur aͤuſerſt 
ſelten bei ihm regte, durch einen einzigen Blick, 
den er auf den geliebten Gegenſtand heftete, ſo— 
gleich zu unterdruͤcken. So ſah und ſprach nur 
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die Freude aus ihm, und Amalie ſah ſich un— 
willkuͤhrlich genoͤthigt, ihre Liebkoſungen zu ver⸗ 
doppeln. 

In dieſer Periode der ſuͤßeſten Wuͤnſche und 
Erwartungen war es, als Sternberg einen Brief 
von ſeinem ehemaligen Waffenbruder, Maior 
Waltron, erhielt, in welchem er von demſel⸗ 


ben dringender und wichtiger Angelegenheiten hal- 


ber gebeten ward, ſich ſchleunig zu ihm zu bege⸗ 
ben. Dieſer Brief kam ihm gerade ietzt aͤuſerſt 
ungelegen, und gleichwohl konnte er ſeinem 
Freunde, der in der erſten Bedeutung des Worts 
der Einzige auf Erden war, den er hatte, und 
dem er fo viel verdankte, feine Bitte kaum abs 
ſchlagen. Er ſprach deshalb mit Amalien, die 
ihn aus guten Gruͤnden zu dieſer Reiſe be⸗ 
redete, ihm ſehr geſchickt alle ſeine Bedenklichkei⸗ 


ten zu benehmen wußte, und es ihm gleichſam. 


zur Pflicht machte, den Wunſch ſeines wackern 
Freundes zu erfuͤllen. Die Redliche hatte hierbei 
die edelſte Abſicht; denn ſie wollte den Tag ihrer 
Niederkunft zum feierlichſten ihres Lebens machen, 
und ſich durch ihn ein heiliges und unzerſtoͤrbares 
Monument in dem Herzen ihres Gatten errichten. 
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Sternberg mußte ſich alfo, wiewohl ſehr ungern, 
zu dieſer Reiſe entſchließen, verſprach iedoch die 


g baldmoͤglichſte Zuruͤckkunft. Um dieſes zu coupi⸗ 


ren, und ihre Plaͤne durch eine zu ſchnelle und 
unerwartete Wiederkunft nicht vereitelt zu ſehen, 
ſchrieb ſie ganz in Geheim an Waltron und bat 
ihn, ihren Mann ſo lange bei ſich aufzuhalten, 
bis fie ihn bitten würde, ihr denſelben zurüczus 
ſchicken, wobei fie ihm einigermaaßen ihr Vorha⸗ 
ben bekannt machte. Sternberg druͤckte beim 
Abſchiede Amalien an ſein Herz, und Amalie, 
heiter wie der Himmel am ſchoͤnſten Frühlingss 
morgen, wand ſich ſanftlaͤchelnd aus feinen Um; 
armungen. — 


Da Maior Waltron in der Folge bei der 
Sternbergiſchen Familiengeſchichte eine wichtige 
Rolle uͤbernimmt, und ſeiner ſo eben gedacht wor⸗ 
den iſt, ſo wollen wir uns vorlaͤufig ſogleich et⸗ 
was mit ihm bekannt machen. — 


Waltron war ein redender Beweis, daß noch 
Vater Herrmanns Blut in deutſchen Maͤnnern 
fließt. Man mußte ihn nur anſehen, um in ihm 
das realiſirte Bild und den rechten Abdruck deut⸗ 
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ſcher Bravheit und Redlichkeit zu finden. Sein 
Auge, das ſich auf ieden Gegenſtand firirte, 
durch nichts zum Niederſinken gebracht werden 
konnte, und ſtets zu rollen ſchien; ein Querhieb, 
den er uͤber das Geſicht hatte — ein Denkmal 
der Prager Schlacht — und der zur Genuͤge be: 
wies, daß er dem Feinde nicht gern den Ruͤcken 
gezeigt hatte; und ein Schnurrbart, der dich⸗ 
ter wie ein Fichtenwald auf ſeiner Oberlippe ſtand, 
gaben ihm ein wildes kriegeriſches Anſehen. — 
So ſein Aeuſeres. — Aber welch ein Herz 
ſchlug in dieſem Krieger! Falſchheit war ihm 
voͤllig fremd. Seine Rede war Ja und Nein, 
was druͤber und drunter war, hielt er vom Ue— 
bel. Seine Lieblingswoͤrter, die ihm ſo habi⸗ 
tuell wurden, daß er ſie bei allen Gelegenheiten 
anbrachte, waren: Mein Schatz, und — das 
hilft mir alles nichts. Es war poſſirlich und laͤ⸗ 
cherlich, wenn er vor einer Schwadron, wo ein 
Soldat einen Fehler beging, ihn mit den Wor⸗ 
ten anrief: Mein Schatz, du infamer Kerl, 
ich laſſe dich fuchteln nach Noten, mein Schatz: 
oder wenn er Jemandem, der ihn um etwas bat, 
antwortete, das hilft mir alles nichts. Dabei 
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hatte er die ganze Liebe feiner Untergebenen, die 
an Enthuſiasmus grenzte; denn Jeder kannte 
ihn als den menſchenfreundlichſten Krieger, deſſen 
Herz davon nichts wußte, wenn auch ſein Mund 
zu donnern anfieng. Bei Prag hatte er in ſeinem 
Leben zum erſtenmahle geweint, und dies waren 
Thraͤnen, die er um den großen, ſeltenen Held, 
Schwerin, unter dem er ſtand, vergoß. Wollte 
man ihn geruͤhrt ſehen; ſo durfte man nur dieſe 
Seite ſeines Herzens faſſen. Da war er am 
weichſten, fieng gleich an zu erzaͤhlen, und ſchluchz— 
te dabei, daß ſein Anblick ſelbſt zu Thraͤnen ruͤhrte. 
Hier bei dieſer Bataille war es, wo er den Haupt— 
mann Sternberg von Seiten der Tapferkeit Een: 
nen lernte, und gleich war er mit ihm ein Herz 
und eine Seele. Sie umarmten ſich ſchon auf 
dem Schlachtfelde als Bruͤder, wurden ſehr bald 
die innigſten Freunde, und ſchaͤtzten ſich gegen— 
ſeitig hoͤher, als ihr eigenes Leben. Dies iſt der 
Fall bei ausgezeichnetguten Menſchen. Beim er— 
ſten Anblicke fühle einer für den anderm ein gro: 
ßes Intereſſe; bei den erſten Ergießungen des 
Herzens verbindet ſie die Simpathie ihrer Seelen; 
bei dem erſten Beweiſe der Achtung und Liebe 
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finfen fie einander in die Arme und werden fid) 
die ganze Welt. Waltron gab ſeinem Freunde 
gleich den zweiten Tag ihrer Bekanntſchaft einen 
ſolchen Beweis, indem er ihn einer großen Ge— 
fahr entriß; und Sternberg fand kurz darauf ei— 
ne ähnliche Gelegenheit, feinem Freunde zu bewei⸗ 
ſen, welchen Werth er auf ihn ſetze. Beide nah⸗ 
men fie nach dieſer fürchterlihen Schlacht ihren 
Abſchied. Sternberg bezog, wie ſchon bekannt, 
das von ſeinem Onkel ihm vermachte Landguth, 
Roſenhain; und Waltron begab ſich auf ſein Rit— 
tergut, Eichenwalde. Beide Guͤter lagen in ei— 
ner Entfernung von einigen Meilen, und fo flos 
gen ofe · beide Freunde zu einander. — 

Waltron lebte zu Eichenwalde wie ein Fuͤrſt; 
einſam, unabhaͤngig von der ganzen Welt, woll⸗ 
te auch von der ganzen Welt nichts wiſſen, und 
ware Sternberg nicht in ihr geweſen, fo hät: 
te ihn ſchwerlich etwas bewegen koͤnnen, ſich ie— 
mals aus ſeiner Burg zu begeben. Zum eheli— 
chen Leben ſchien er durchaus nicht zu incliniren, 
und antwortete dem, der ihm davon vorſchwatzte, 
tederzeit: „Schatz, 's giebt freilich wohl viel weibs 
liche Engel; aber, Schatz, 's giebt auch ſchwar⸗ 
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ze Engel. Fuͤr die letzten habe ich Feuer gefreſ⸗ 
fen! und wer ſteht mir dafuͤr, daß ich nicht fol: 
chen Hausteufel an den Hals kriege? Das hilft 
mir alles nichts.“ 

Und wie gluͤcklich waͤr' er geweſen, wenn er 
dieſem Grundſatze treu geblieben waͤre. Aber — 
beſtimmen den Menſchen nicht Verhaͤltniſſe? 
Muß er nicht folgen, wohin das Schickſal ihn 
leitet? — Kunigunde gegen Amalien — 
welch ein Kontraft! Hier — weibliche Sanft⸗ 
muth und immerwaͤhrendes, liebevolles Zuvor; 
kommen; dort — ein feſter unbiegſamer Sinn, 
mit der größten Praͤtenſion. Hier — das fein: 
fie Gefühl für Freuden des Geiſtes und Herzens; 
dort — nur Gefuͤhl fuͤr hohen Ton und ſteiſes 
Cerimoniel. Hier — der edelſte Stolz auf See— 
lengroͤße und Herzensguͤte; dort — der unleids 
lichſte Hochmuth, der durch laͤcherlichen Ahnen 
ſtolz erzeugt ward. 

Waltron, raſch in allen feinen Entſchluͤſſen 
und Unternehmungen, war auch eben ſo ſchnell 
bei der wichtigſten Angelegenheit ſeines Herzens 
zu Werke gegangen. Er berechnete die Folgen 
zu wenig, die eine ungluͤckliche Wahl für ſein gane 
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zes Leben haben mußte, und hielt ieden Men: 
ſchen fuͤr ſo gut, als er ſelbſt war. Kunigunde, 
in der Kunſt der Verſtellung Meiſterin, wußte 
auf einige Zeit ſehr geſchickt ihrem Charakter ei⸗ 
nen Mantel umzuhuͤllen, und der ehrliche Wal: _ 
tron war hintergangen. Sie fuͤhlte uͤbrigens fuͤr 
dieſen braven Mann ſehr wenig, da er nichts we⸗ 
niger als Hofmann war, und ihr Haͤndchen nie 
an ſeine Lippen fuͤhrte; doch beſtimmten ſie zwei 
Gruͤnde ſehr bald, ihm ihre Hand zu reichen. Sie 
ſah ſich nemlich durch ihn im Beſitz eines Ritter— 
guths und eines aͤuſerſt betraͤchtlichen Vermoͤgens, 
als worauf fie einen entfcheidenden Werth ſetzte; 
und dann war Waltron aus eben ſo altem, ad— 
lichen Gebluͤte, wie ſie, welcher Umſtand ſie bei 
ihrer Wahl noch eher beſtimmte und noch wichti— 
ger war, als der erſte. 

Waltron ſeinerſeits ſah ſehr bald, woran er 
war, und dachte wohl hundertmal an feine Wor⸗ 
te, daß es auch ſchwarze Engel gabe. Ware ſei— 
ne Frau eine feindliche Batterie geweſen, er hats 
te fie laͤngſt beſchoſſen und Sturm auf fie gelau: 
fen. So aber ſtand er in genauer Allianz mit 
ihr, und dachte zu edel, um durch Zwangsmit⸗ 


29 
tel feine Oberherrſchaft geltend zu machen. 
Er gab vielmehr in den mehreſten Faͤllen, wo er 
mit ihrem Eigenſinne zu kaͤmpfen hatte, um den 
edlen Hausfrieden zu erhalten, nach; wenn es ie; 
doch eine Sache von Wichtigkeit war, wo er of— 
fenbar Recht hatte, ſo gelang es Kunigunden nie 
zu ihrem Zwecke zu kommen. Er ſchloß dann ge⸗ 
woͤhnlich mit den Worten, die er mit eines com— 
mandirenden Generals-Baßſtimme ſtark declami— 
rend herdonnerte: Dabei bleibts; und da; 
mit Punktum. Es war uͤbrigens der kriege— 
riſche Sinn in einem Zeitraume von zwei Jah— 
ren faſt ganz aus ſeiner Seele gewichen, denn ſei— 
ne Frau hatte ihn laͤmmerfromm zu machen ge— 
wußt. Er bekuͤmmerte ſich wenig um ſie, ließ 
ſie machen, was ſie wollte, und er machte, was 
er wollte: „So bleiben wir gute Freunde, dach— 
te er, denn das ſehe ich nun wohl, daß unſere 
Geſinnungen zu verſchieden ſind, als daß es ie— 
mahls zwiſchen denſelben zu einer Harmonie kom— 
men ſollte.“ 

Sternberg fuͤhlte ſein haͤusliches Gluͤck nie 
mehr, als wenn er zwiſchen ſich und feinem Freun⸗ 
de eine Parallele zog. Zwar gieng es ihm nahe, 
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den biedern Waltron nicht fo glücklich zu wiſſen, 
als er ſelbſt war; doch kannte er das Tempera: 
ment deſſelben, und wußte, daß er ſich über Din; 
ge, die nun einmahl nicht zu ändern waren, mit 
einer gewiſſen Gleichguͤltigkeit hinweg zu ſetzen 
wußte, durch welche ihm iede widrige Lage weni— 
ger kraͤnkend ward. Er hatte bei Waltrons Wahl 
ſein Votum nicht geben koͤnnen, da dieſer eben ſo 
geheim, als ſchnell dabei verfahren war, und 
mußte ihm alſo, da nichts mehr zu redreſſiren war, 
ſeinem Schickſale uͤberlaſſen. — N 

Zu dieſem Manne, deſſen Charakter und Sit 
tuationen nur oberflaͤchlich berührt worden find, 
eilte Sternberg, und es war ruͤhrend anzuſehen, 
wie dieſe beiden großen Figuren ſich ſprachlos und 
innigſtfroh ans Herz druͤckten. Sie hatten ſich 
lange nicht geſehen, drum waren die Gefuͤhle der 
Freundſchaft, die ihren Buſen hoben, die aller— 
lebhafteſten und feurigſten. Endlich riß ſich Wal— 
tron zuerſt aus dieſer feſten Umarmung und rief: 
„Schatz, habe ich dich endlich 'mal wieder? Nun 
ſollſt du mir ſobald nicht wieder entkommen.“ 
Bald darauf empfleng er Amaliens Brief, las ihn 
mit vieler Ruͤhrung allein, und ſagte am Schluſſe 
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deſſelben: „Das ift eine andere Kunigunde, 
als ich habe. So ein Seelenweib wuͤnſcht' ich 
mir immer. Die gehoͤrt zu den weißen En⸗ 
geln. Das hilft mir aber alles nichts.“ 

Haͤtte er auch dieſen Brief nicht erhalten, ſo 
waͤre Sternbergs Aufenthalt zu Eichenwalde doch 
laͤnger geworden, als ſich dieſer vorgenommen 
hatte. Nun aber hätte er feine Ruͤckreiſe noch 
fo ſehr beſchleunigen konnen — Waltron wußte 
ihn durch Geſchaͤfte und Zerſtreuungen ſo gut 
aufzuhalten, daß aus einigen Tagen ſchon einige 
Wochen geworden waren. Als aber der zweite 
Brief von Amalien nach Eichenwalde kam, wor- 
in ſie den Tag beſtimmte, an dem ſie ihren Gat— 
ten gewiß und ohnfehlbar zuruͤckerwarte, wur— 
den alle Geſchaͤfte ſogleich abgebrochen, und 
Waltron wußte ſeine Rolle fo gut zu ſpielen, 
daß Sternberg an dem beſtimmten Tage, ohne 
im geringſten etwas zu ahnden, aus Eichenwal⸗ 
de nach Roſenhain zuruͤckfuhr. 

Indeß, daß Sternberg noch bei feinem 
Freunde weilte, wiegte das treue Weib zu Kos 
ſenhain, mit noch nie empfundenen ſeelenvollen 

muͤtterlichen Trieben, ein Knaͤblein auf ihrem 
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Schooße; der ganze Abdruck muͤtterlicher Zaͤrt— 
lichkeit und Liebe. Sie, die Edle, hatte es ſo 
zu veranſtalten gewußt, daß gerade der Tag, an 
dem ihr Gatte zuruͤckkehrte, ſein Geburtstag 
war; und ſo glaubte ſie, ihm nichts Schoͤneres 
an demſelben ſchenken zu koͤnnen, als wenn ſie 
ihm das erſte Pfand ihrer gegenſeitigen Liebe 
uͤberreichte. Sie hatte zu dem Ende den holden 
Knaben in weißer Seide eingehuͤllt, und ihm ein 
Roſeauband um den Leib gelegt, worauf die Wor— 
te geſtickt ſtanden: Dem beſten Manne zu 
ſeinem Geburtstage — von ſeiner 
Amalie. — 

Sternberg kam wie auf Fluͤgeln des Win— 
des, riß eilig die Thuͤr auf, wollte ſeinem Wei⸗ 
be an die Bruſt fliegen, und — blieb wie einge: 
wurzelt ſtehen. Es gab eine Scene zum Mahlen. 
Da lag das ſanfte Weib in ſich ſelbſt geſchmiegt, 
verlohren in ihr Gluͤck, wie die Göttin der Lie: 
be; und in ihrem Arme lag der ſchoͤne Knabe, 
ſuͤß ſchlummernd, wie der Gott der Liebe. Der 
Vater in Anſchauen verſunken, auf das uner— 
warteſte uͤberraſcht, wußte nicht, ob er ſei— 
nen Augen trauen ſollte. Mit hochſchlagendem 

Her⸗ 
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Herzen eilte er zu den geliebten Gegenftanden ; 
nahm den Knaben auf den Arm, hielt ihn hoch 
in die Hoͤhe, und ſeine Blicke wandelten bald 
himmelan, bald zu ſeiner Gattin, bald zu ſeinem 
Sohne. Große Freudenthraͤnen glaͤnzten dabei 
in ſeinem Auge, die um ſo groͤßeren Werth hat⸗ 
ten; da ſie ein ſolcher Mann, in einer ſolchen 
Attituͤde weinete. Erſt nach einer Weile erblickte 
er die Worte, welche auf dem Roſeaubande ſtan— 
den. Da eilte er zu ſeiner Amalie, die dieſe 
Scene im ſprachloſen Entzuͤcken feierte; druͤckte 
ſie feurig an ſeine Bruſt, und ſprach: Amalie, 
welch ein Weib biſt du! 
Amalie. Ich glauste, daß dir ein fol 
ches Geſchenk an deinem Geburtstage nicht mis— 
faͤllig fein würde, 

Sternberg. Der heutige Tag ſetzt dir 
das allerunzerſtöͤrbarſte Monument in meinem 
Herzen. (Nach einer Pauſe, in der er die Groͤte ihrer 
Liebe zu ihm ganz gefühlt hat.) Ich glaubte nicht, daß 
noch ein Zuwachs von Hochachtung und Zaͤrtlich— 
keit gegen dir moͤglich ſei: und fuͤhle gleichwohl 
in dieſem Augenblicke, daß du mir noch unendlich 
werther geworden biſt. 

C 
Rx 
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Amalie, clanft lächelnd.) So habe ich meis 
nen Zweck erreicht. 

Sternberg. Wußteſt du darum ſo vie— 
le Gründe anzuführen, die meine Reife nach Eis 
chenwalde nothwendig machten? Schienſt du 
deswegen bei meiner Abreiſe ſo gleichguͤltig zu 
ſein, daß dieſer Umſtand mich beinahe nachden⸗ 
kend gemacht hatte ? 

Amalie. Ja, ſollte mir mein Plan gelin: 
gen; ſo mußte ich dich eine zeitlang entbehren, ſo 
ſchwer mir auch dieſes Opfer ward, um dich da⸗ 
für durch ein Geſchenk ſo zu feßeln, daß du ſo bald 
nicht von mir giengeſt. 5 

Steruberg. Herrliches Weib! — (den 
Kleinen auf ſeinen Arm nehmend und liebkoſend) Du Ab⸗ 
druck muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit, du deiner Mutter 
ganzes Bild! Du ziehſt das Band noch fefter au: 
ſammen, das ſchon vorher um unſeren Herzen lag. 
Ach! werde ſo gut, wie die, die dir das Leben gab; 
ſo biſt du es werth, von einer ſolchen Mutter 
gebohren zu ſein. u Amalien) Will mich das 
Schickſal nun ganz gluͤcklich willen; fo laße es 
mich an deinem Arme bis zum hoͤchſten Ziele des 
nenſchlichen Lebens wandeln. : 
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Amalie (mit frommer Refignation.) Und wenn 

meines Lebens letzte Stunde auch heute ſchon (hi: 

ge; ich würde ſegnend dieſen ſchoͤnen Stern vers 

laſſen. Habe ich doch nun meine Beſtim⸗ 
mung erfullt! — * ) 


Viertes Kapitel. 


Wohl dem! der fräh Gefühl und Sinn 
Für die Natur, der Menſchheit Segnerin, 
Empfängt, und ihre Schoͤnheit liebt; 
Er iſt begluͤckt, iſt zu beneiden, 
Schoͤpft aus ſich ſelbſt die reinſten Freuden 
Die die Natur dem, der ſie liebt, 
Zum Frohgenuß wohlthaͤtig giebt. 


—̃ — —ñ—If 


Wir uͤbergehen hier die fruͤheren Jahre Karl 
Sternbergs, und verſetzen ihn in ein Alter von 
ſechs Jahren. Denn niemand auf Erden iſt im 
Stande, wahre muͤtterliche Zaͤrtlichkeit in ihrem 
ganzen Umſange zu denken, oder zu beſchreiben. 
Doch das Weſentlichſte davon. 

Acmalie hielt ‚es für ihre erſte Pflicht, ihr 
Kind weder fremden Augen, noch fremden Haͤn— 

C 2 


36 
den anzuvertrauen. Sie ſelbſt uͤbernahm dieſes 
Geſchaͤft mit den, größten, Freuden. Sie wußte 
es zul gut, daß, wenn auch die Eindruͤcke, die 
Miethlinge, aus den, niedrigſten Ständen ent⸗ 
ſproßen, oft ohne alles moraliſche Gefuͤhl, laſter⸗ 
haft und voll von entehrenden Leidenſchaften, auf 
daſſelbe machten, vor der Hand ohne Wirkung. 
und nur ſchwach waͤren: doch nach und nach vom 
zarten Herzen des Kindes, iedes Eindrucks faͤhig, 
aufgefaßt; und oft fuͤr das ganze Leben die Grund⸗ 
lage verderbter Sitten und uͤbler Gewohnheiten 
wuͤrden. So muͤhvoll dieſes Geſchaͤft fuͤr ſie war; 
fo haufig fie deswegen manche Nacht ſchlaflos 
durchwachte: ſo hatte ſie dafür das ſchoͤne Be⸗ 
wußtſein, ihr Kind unverdorben zu wißen, wel; 
ches ihr uͤber alles gieng. i 
Heiliger noch war ihr in aller Abſicht die 
Pflicht, ihr Kind ſelbſt zu ſaͤugen. Zwar kannte 
ſie den Ton der ſogenannten großen Haͤuſer, 
nach dem es nun zwar nicht fuͤr Schande gehalten 
wird, Mutter zu werden; aber wo es eine 
Art von Erniedrigung und Entehrung iſt, die er: 
fie aller Mutter pflichten zu erfuͤlen. Schauer 
lief durch alle ihre Glieder, wenn fie daran dach 
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de) daß es Muͤtter gebe, die bieſe erſte und her. 
ligſte ihrer Pflichten luͤderlichen, wolluͤſtigen Weibs⸗ 
bildern übertragen, und durch ſie ihre Kinder 
gleich nach der Geburt vergiften und werpeſten 
laßen; die die Natur, als welche ieder Muktet 
das Vermoͤgen gab, dieſe Pflicht zu erfuͤllen, 
verachten; die ſich von der ganzen medern thieri⸗ 
schen Schöpfung hierin übertreffen und beſchaͤmnen 
läßen. — — O Muͤrter aus allen Standen und 
Nationen, ſchauet umher! Seht auf einem grof⸗ 
ſen Koͤnigsthrone in Europ in einer gottähnli⸗ 
chen Landesmutter zugleich die Fartllehſte Mut 
ter für ihre Kinder!“ — Eine Koͤnigin leuch⸗ 
tet euch in eurer epſten Pflicht vor! — Daß 
ihr erhabenes ge auf Hatten und Paiſte 
wirkte! - S N es VER 

Sternberg fand ſein treues Weib in Aus, 
Wen dieſer ihrer Pflichten, die ſie ſtets unver: 
droßen mit gleichem Eifer täglich fortſetzte, wahr, 
haftigehrwuͤrdig; und fieng nun auch an, ſeinen 

Beruf zu betreiben. So, wie Amalie alle weiß: 
liche Weſen von ihrem Karl entfernt hielt, fo 
verbannte Sternberg alle maͤnnlich e von ihm; 
weil er wohl wußte, daß dieſe oft ſo wenig, als 
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iene, taugten. Er uͤbernahm es deshalb ſelbſt, 
ſeinen Sohn ſtehen und gehen zu lehren; und 
beide Eltern hatten ſich darin vereinigt, daß einer 
von ihnen iederzeit um und neben den Kleinen 
ſein mußte, wenn den andern Geſchaͤfte von die⸗ 
ſer Aufſicht abhielten. 

Sternberg war ein ſehr beleſener Mann, 
und hatte beſonders von ieher ein großes Ver⸗ 
gnuͤgen an Erziehungsſchriften gefunden. So 
hatte er die Werke des edlen Campe, des ver⸗ 
dienſtvollen Salzmanns, und des unſterbli⸗ 
chen Rouſſeau's nicht nur geleſen; ſondern 
auch ſtudirt, und hielt den Gedanken des Letz⸗ 
tern: daß der Menſch weder gut noch boͤſe, aber 
gleichfaͤhig zum einen wie zum andern, auf die 
Welt komme,“ fuͤr die wuͤrdigſte Grundlage ieder 


Erziehung. Er lachte über Erbſuͤnde, und ſchuͤt⸗ 


telte ſich, wenn er hoͤrte, daß noch hie) und da 
der unſinnige Exorcismus ſtattfaͤnde. Ihm 
fielen dabei immer die Worte des großen Naza⸗ 
raͤners ein: Werdet wie die Kinder! Er war zu 
feſt uͤberzeugt, daß boͤſe Beiſpiele das menſchliche 
Herz lediglich verduͤrben, fo wie iedes gute Bei— 
ſpiel mit einer Art von Allmacht auf daſſelbe wir⸗ 
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ke, und zu ähnlichen guten Handlungen antreibe. 
Deshalb machte er es ſich ſelbſt zum ſtrengſten 
Geſetze, in Gegenwart ſeines Karls nie leiden: 
ſchaftlich zu handeln; ſelbſt ſeine Mienen in der 
Gewalt zu haben, und denſelben in ſeinem Ge— 
ſicht nur immer Ruhe und Heiterkeit leſen zu 
laßen. So ſah und hörte. Karl nichts, als Gu— 
tes: und da iedes Kind die Handlungen und Ger 
wohnheiten Erwachſener blind nachahmnt; fo er— 
hielt dadurch ſeine Sele nothwendig die edelſte 
Richtung. 

Kaum hatte derſelbe ein Alter von ſechs 
Jahren erreicht, als die freie Natur faſt fein be: 
ſtaͤndiger Aufenthalt ward. Empfaͤnglichkeit für 
dieſelbe war ihm ſchon angebohren; und ſo hatte 
Sternberg nicht erſt noͤthig, Liebe und Wohl: 
gefallen an der Natur und ihren Schönheiten in 
ihm zu wecken. Er wählte zu den erſten Unter; 
haltungen dieſer Art ſeinen Garten, der hierzu in 
aller Abſicht der geſchickteſte Ort war. Er wan: 
delte mit dem Knaben alle Fruͤhlingsmorgen durch 
alle Wege und Alleen deſſelben, kletterte mit ihm 
auf alle Anhoͤhen, die den freieften Ueberblick auf 
alle umherliegende Schoͤnheiten gewaͤhrten, und 
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fand bald zu feinem innigen Vergnügen, daß Karl 
nirgends lieber war, und nirgends mehr Frohge⸗ 
fühl aͤuſerte, als im offenen Tempel der allbeſeli⸗ 
genden Natur. Doch ließ es der wackere Vater 
hierbei nicht bewenden; ſondern machte den wiß⸗ 
begierlgen Kleinen nach und nach mit allen umher⸗ 
ſtehenden Blumen, Pflanzen und Gewaͤchſen, ſo 
wie mit ihrer Nutzbarkeit, bekannt; brachte ihm 
von allen Objecten, die ſich auf ihren Spatzier⸗ 
gaͤngen ihnen darboten, richtige Begriffe bei; 
fagte ihm von iedem Gegenſtande die ſpecifike 
Differenzen, und gab dadurch ſeiner geſammten 
Denkkraft, wie vorzuͤglich ſeinem Urtheilungs⸗ 
vermoͤgen, die ſchoͤnſte Nahrung. Der kleine Na⸗ 
turforſcher fieng allmaͤhlig an, aus feinen Erfah: 
rungen und Beobachtungen zu abſtrahiren, und 
Sternbergs ſeligſte Stunde war dann da, wenn 
Karl uͤber einige Gegenſtaͤnde der Natur aͤuſerſt 
richtig raiſonnirte. „O! dachte er dann bei ſich 
ſelbſt, biſt du ſchon ſo weit; ſo ſollſt du weiter.“ 
Noch war er ſeinem Sohne ein laͤngſt getha⸗ 
nes Verſprechen ſchuldig, worauf ſich dieſer ſchon 
ſo oft gefrenet hatte, da es nach der Verſicherung 
ſeines Vaters, alle Schoͤnheiten der Natur, die 
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er bis ietzt kennen gelernt hatte, noch uͤbertreffen 
ſollte. Es war das maieſtaͤtiſche Schauſpiel der 
aufgehenden Sonne; ein Schauſpiel, das das 
menſchliche Herz zur hoͤchſten Freude ſtimmen 
kann, wenn anders in demſelben wahre menſch⸗ 

liche Gefühle wohnen; das von den Staͤdtern 
verſchlafen wird, deren Kinder oft das zwanzigſte 
Jahr erreichen, ohne dieſen herzerhebenden An— 
blick auch nur ein einzigesmahl genoſſen zu haben. 
Sternberg waͤhlte hierzu einen heitern, reinen 
Fruͤhlingsmorgen, weckte ſeinen Karl, und beſtieg { 
mit ihm die größte Anhöhe des Gartens, wo er 
oft ſchon mit ſeiner Amalie, im Anſchauen des 
Schoͤnen und Großen verſunken, die ſeligſten 
Stunden verlebt hatte. Noch ſchlummerte rings 
umher die Natur; noch ſchwieg da- Lied der 
Waldſaͤnger. Aber allmaͤhlig uͤberzog den oͤſtlichen 
Horizont ein- ſanftes Roth, das das Ankommen 
der Koͤniginn des Tages verkuͤndigte. Da rief 
Sternberg ſeinem Karl zu: Nun ſchau' auf! — 
Das Roth ward roͤther; das roͤthere Roth ward 
purpurroth. Da ſtieg hervor aus dieſem Feuers 
meere das Bild der hoͤchſten Herrlichkeit, die 
goldene Sonne, und warf ihre erſten Strah- 
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len auf die, in ihrem Anblicke verſunkene We⸗ 
ſen, hin. 

Karl, (ganz Freude) 20, Vater, wie 
unaus ſprechlich ſchoͤn! — 

Sternberg, (vom Strome feiner Empfin⸗ 
dungen fortgerißen.) Sieh — das Bild des Wel⸗ 
tenſchoͤpfers — den Abdruck ſeiner Liebe und Guͤ⸗ 
te — feines Weltalls Meiſterſtuͤck. — 

Karl, (mpathiſirend.) Ja, groß mußte der 
ſein, der dich, du liebe Sonne, ſchuf. 

Sternberg. So groß, daß keine unſerer 
Vorſtellungen feine Größe erreichen kann. — Und 
ſollteſt du den Segen berechnen koͤnnen, den dieſe 
Sonne ſuͤr unſern Erdkoͤrper hat! Ohne ſie koͤnn⸗ 
ten wir keinen Tag beſtehen. Ewige Nacht wuͤr— 
de um uns her ſein; und wenn die Natur noch 
dreimahl ſchoͤner waͤre, ſo wuͤrde ſie, ohne Son⸗ 
ne, doch keinen Reiz fuͤr uns haben. Sie, die 
große Lebengeberin und Freudenbringerin, ſie iſt 
im eigentlichſten Verſtande die Erhalterin der 
ganzen lebenden Schöpfung. — Es giebt auf 
unſerm Sterne eine gewiſſe Nation, die die 
Sonne innigſt verehrt, und ihr ſtets die groͤßte 
Ehrerbietung bezeugt. — 
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Bei diefen Worten fiengen die Bewohner des 
nahen Tannenwaldes ihren Morgengeſang an, 
und begruͤßten dadurch die nun in voller Glorie 
und Pracht daſtehende Sonne. Ueberall ward 
Rege und Leben. Sternberg, von Freude und 
Andacht zugleich ergtiffen, fank nieder, zog ſei⸗ 
nen Karl nach ſich, und ſprach feierlich langſam: 
Sei auch gegruͤßet von uns, du Bild der 
hoͤchſten Güte und Liebe; ſei auch von uns ge: 
gruͤßet. Durch dich ſtroͤmt neues Leben hin uͤber 
die Natur. Ach, du Alles in Allem für die Be 
wohner dieſes Sterns, wie glorievoll und praͤch⸗ 
tig dein Anblick iſt! — — Aber wie weit groͤßer, 
als du, muß der ſein, der dich einſt ſchuf. — 
Ach, Sonnenſchoͤpfer, Weſenvater, des Univer⸗ 
ſums Herr und Meiſter, wie haſt du dich durch 
deine Schoͤpfung ſo ganz als ewige Liebe und 
Weisheit offenbart! Wahrlich, eine ſolche 
Sonne, wie die, welche unſere Erde erleuchtet 
und erwaͤrmt, mußte die Menſchen ſchon zum 
Glauben an dich bringen. — Wie vielmehr die 
ganze Schöpfung, deren unverkennbarer Stem— 
pel — Gluͤckſeligkeit iſt. — Freude trinken 
Millionen Weſen an dem Buſen der Natur! — 
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Schoͤn iſt's hienieden; werth, dieſer Erde ſich 
herzinniglich auf derſelben zu freuen! — (Nach 
einer Pauſe) Groß iſt die Beſtim mung des 
Menſchen; allbelohnend das Bewußt⸗ 
fein, ſeine Beſtimmung erfuͤllt zu ha⸗ 
ben — ach Vater; laß uns durch dieſes Be 
wußtſein die gluͤcklichſten Bewohner dieſer ſchoͤ⸗ 
nen Erde werden 111. — 

Karl ſank ran ſeinen Vater hin, und der edle 
Vater freuete ſich uͤber den Eindruck, den er 
durch das Schauſpiel der aufgehenden Sonne auf 
ihn gemacht hatte. „Das war die wuͤrdigſte 
Morgenfeier meines Lebens,“ dachte er, indem 
er mit ſeinem Sohne zuruͤckgieng. — Karl be⸗ 
ſtieg nachher dieſe Anhoͤhe an iedem ſchoͤnen Fruͤh⸗ 
lingsmorgen oft ganz allein, und die Natur hei 
ligte ſein Herz fuͤr die erhabenſten eu und 
Empfindungen. 

“ 1— —. ä —„»„-— 1 


Fuͤnftes Kapitel. 


Heil dem Manne! der mit Luſt und Eifer 
Gute Buͤrger einem Staat' erzieht, 


‘ 
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And ihr Herz zur Weisheit und zur Tugend 
Auszubilden redlich ſich bemüht, 

Ha! der Pinſel, der den Mann nicht ehrt, 
N Iſt, bei Gott! nicht eines Blickes werth. — 


— 


Der iunge Sternberg trat eben in ſein zehentes 
Jahr, als ſein Vater einen Plan entwarf, um 
die Geiſtestalente deſſelben, ſo wie die Richtung 
ſeines Herzens, zur Tugend nach Moͤglichkeit zu 
entwickeln und zu bewirken. Was die Bildung 
des Herzens betraf; fo hatte der edle Vater hier; 
bei ſchon einen ſo feften Grund gelegt, daß, wenn 
gehörig darauf fortnebauet wurde, das Laſter in 
Karls Herz niemals Eingang finden konnte. De— 
ſto weniger aber hatte er fuͤr die Ausbildung des 
Geiſtes ſeines Sohnes geſorgt, und dies aus 
wahren, vaͤterlichen Gruͤnden. Er wollte nicht 
einen kleinen gelehrten; ſondern einen iungen 
geſunden Sohn haben. Campens vortref— 
liche Abhandlung: Ueber die Schaͤdlichkeit 
der zu fruͤhen Geiſtes- Ausbildung, ſo 
wie ſein eigenes Nachdenken uͤber dieſen Gegen— 
ſtand, beſtimmten ihn, iede ſtrenge Meditation 
bei ſeinem Sohne fuͤr hoͤhere Jahre aufzuſparen, 
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und nicht die Sele deſſelben auf Koſten des Koͤr— 
pers auszubilden. Er hatte die traurigſten Bei— 
ſpiele in Haͤnden, daß Kinder, die ſchon in ihrer 
fruͤheren Jugend halbe lumina mundi waren, ihr 
Leben im vierzehenten, zwanzigſten Jahre be: 
ſchloßen; und damit war ihm in der That nicht 
gedient. So war Karl zehen Jahr alt gewor— 
den, ohne nur eine Hauptſtadt in Europa mit ih⸗ 
rem durchlauchtigen oder allerdurchlauchtigſten Re⸗ 
genten zu kennen: — deſto bekannter war er da⸗ 
für mit Blumen und Gewaͤchſen aller Art. Er 
wußte nicht, ob ein Nero das non plus ultra der 
ſchlechten Monarchen geweſen ſei; — er accom: 
pagnirte dafuͤr ſeine Mutter ganz vortrefflich beim 
Klaviere mit ſeinem Geſange. Er konnte noch 
kein Wort lateiniſch und franzoͤſiſch: — dafür 
ſprach er ſeine Mutterſprache ohne Fehler. Er 
wußte nicht, was Ketzer und Ketzermacherei ſei; 
hatte von Pelagianern, Nifolaiten, Unitariern 
und Socinianern, in feinem Leben kein Wort ges 
hoͤrt: — dafuͤr erſtieg er mit iugendlicher Freude 
die groͤßte Anhoͤhe, breitete beide Arme weit aus, 
als wollte er die ganze Welt umſchlingen; und 
druͤckte die ganze Menſchheit an ſein Herz. Ge⸗ 
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ſundheit und Freude ſtrahlte ihm aus den Augen; 
er bluͤhete ſchoͤn, wie die aufbrechende Roſe, und 
ſtand, gleichunverdorben an Leib und Sele, ſei⸗ 
ne weitere Vervollkommenung und Ausbildung 
erwartend, da. 

Sternberg wuͤnſchte nun nichts ſo ſehr, als 
einen wuͤrdigen und geſchickten Erzieher zu finden, 
der mit ihm zugleich an das wichtige Geſchaͤft der 
Bildung ſeines Sohnes Hand anlege. Ueber— 
zeugt, daß hierdurch das ganze Gluͤck des Lebens 
eines Menſchen gegruͤndet werde, konnte er erſt mit 
feiner desfalſigen Wahl nicht einig werden. Er ver: 
langte von ſeinem kuͤnftigen Hauslehrer, daß der⸗ 
ſelbe ein zweiter Vater ſeinem Karl ſein ſolle; 
daß er fein Geſchaͤft nicht um des täglichen Brod; 
tes willen, ſondern aus eigener Luſt und Nei— 
gung, und mit ganzer Sele treibe; daß derſelbe 
ſelbſt moraliſchgut fei, und die Moralitaͤt zur 
Grundlage des Erziehungsgeſchaͤfts mache; daß 
er von pedantiſchem Stolze, wie von Sprichellek— 
kerei gleichweit entfernt ſei. Er wußte, daß eine 
ſolche Wahl wie ein Griff in einen Gluͤckstopf 
ſei, wo er, wider alle Erwartung, eine Niete 
ziehen konnte. Seine Bekanntſchaft war ſeit 
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mehreren Jahren ſehr gering; und fo konnte er 
ſelbſt durch den Weg der Recommendation (in ſo 
vielen Fallen, und beſonders in dieſem, oft der 
mißlichſte) feinem Ziele nicht naher kommen. Des; 
halb wuͤnſchte er nichts ſo ſehr, als mit ſeinem 
Freunde, Waltron, deſſen Bekanntſchaft bei 
weitem ausgebreiteter, als die feige, war, Ruͤck— 
ſprache nehmen zu koͤnnen, um vielleicht durch 
ihn in ſeinem Wunſche zu reuͤſſiren. 

Einige Tage darauf rollte die Jagdchaiſe aus 
Eichenwalde durch Roſenhain, und der wackere 
Waltron ſprang heraus. Er eilte ſeinem Freunde 
in die Arme, nud rief: Druͤcke zu, Schatz, druͤcke 

zu, wir haben uns lange nicht geſehen; dann ſiel 
er der edlen Amalie um den Hals, und ſprach: 
Willkommen braves Weib! — Auch Karl mußte 
durch einen derben Druck der Hand, wobei er 
laut aufſchrie, die Biederherzigkeit des alten Ma— 
jors empfinden. „Junge, biſt du nicht in die 
Hoͤhe geſchoßen, wie eine Elſe!“ ſprach er dazu. 

Die Freude des Roſenhainer Ehepaars uͤber 
die unerwartete Ankunft ihres Freundes war gu: 
ausſprechlich. Sie verlebten zuſammen den Nach: 
mittag, da es gerade ein ſchoͤner warmer Tag im 

Früh 
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Fruͤhiahre war, im Garten; und der Geiſt der 
Freude goß ſich uͤber dieſen kleinen Zirkel der be⸗ 
ſten Menſchen lebhaft aus. Waltrons Unterhal⸗ 
tung war fo herzlich, daß die Stunden, wie Mini 
nuten, verſtrichen. Die Jahreszeit trieb ſie ie⸗ 
doch in ihre Stube zuruͤck, und Waltron ward 
hier mit einemmahle verſtimmt. Es ſaßen nem 
lich Sternberg und Amalie, in einander geſchmiegt, 
eine Weile ſprachlos, und ſchienen uͤber ſich die 
ganze Welt und auch ihren Gaſt und Freund zu 
vergeſſen. Dieſer ſaß in einem Großvaterſtuhle, 
dieſer Scene gerade gegenuͤber; und eine Ber; 
gleichung, die er in Gedanken zwiſchen dieſer und 
feiner Ehe anſtellte, brachte ihn um feine beitere 
Laune. Sternberg bemerkte fewen Fehler kaum, 
als er ihn eben ſo ſchnell dadurch verbeſſerte, daß 
er — von Prag an zu reden fieng. a n 
Wa ltron, (ihm raſch ins Wort fallend.) Ja, 
damals waren andere Zeiten. Da commandirte 
ich, nun werde ich commandirt. (Na einet 
Haufe) Wie ſie dahin rauſchen, die Jahre des Le⸗ 
bens, als waͤren fie Secunden. (Wieder eine Pause) 
Nun ſind es beinahe zwoͤlf Jahre, als wir vor 
Prag ſtanden. Das war ein heißer, blutiger 
a D 
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Tag. Wie mir ſo warm ums Herz wird, wenn 
ich daran denke. (Noch eine Pauſe) Schwerin (ſeine 
Haͤnde faltend, und mit underwandtem Blicke zum Himmel 
ſehend) dein Sterbetag !.... Koſtbarer 
konnte Friedrich dieſen Sieg nicht bezahlen, als 
durch deinen Tod... Wie das Menſchenblut 
vom weißen Berge herabfloß, als waͤr's ein Re⸗ 
genſtrom. ... Wie graͤßlich die Kauonenkugeln 
durch die Luft krachten, als braͤche der Himmel 
über uns zufammen.... Wie zur Rechten und, 
zur Linken Brennens tapfere Streiter fielen... 2 
Die handvoll Krieger! Sie ſtanden wie die, 
Mauern, und aus. ihren Augen blitzte Helden⸗ 
muth — ihre Parole: Sieg oder Tod!... Doch 
ſtuͤrzte der Feind mit weit uͤberlegener Macht her⸗ 
vor, und brachte die Preußen zum Weichen. — 
Schon war die Schlacht verlohren; ſchon ſchoß 
der Feind Victoria, als der große Held, Schwe— 
rin, uns anredete: „Nun zeigt, ob der tapfern, 
ſieggewohnten Brennen Geiſt euch beſele! Fuͤr 
Friedrich in Tod und Verderben zu gehen, iſt 
Freude und Wonne. Noch iſt nicht alles ver: 
lohren. Wir koͤnnen unſerm Könige noch die Lor 
beeren des Sieges erringen. Wohlauf dann 
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Sieg oder Tod!“ — Sieg oder Tod! ſchrieen 
wir alle unſerm Helden nach; und dieſer Ausruf 
hob das Herz iedes Kriegers hoch im Buſen em⸗ 
por. Da brach er, gleich einem Loͤwen, aus ſei⸗ 
nem Standorte hervor, wir hinter ihm her; und 
haͤtten mit ihm den Teufel aus der Hoͤlle geiagt. J 
Das konnte uns aber nichts helfen. — Wir grif⸗ 
fen an — bei Erde und Himmel! — ein ſchreck⸗ 


licher Angriff.... Schwerin an unſerer Spitze, 


Friedrich in unſerm Herzen, Sieg oder Tod zum 

Wahlſpruch — wie konnten wir verlieren? . 
Aber, ach Gott! (in voriger Attitäͤde) Schwerin 
ſank lb. . Ceaage Pauſt) Wir fahen ihn ſinken; 
und durch ſeinen Tod verwandelte ſich unfere, 
Tapferkeit in Wuth und Verzweiflung. Wir 
raͤchten unſern Helden ſchrecklich. Wie die Tiger 
haueten wir unter dem Feinde, warfen ihn zu⸗ 
ruͤck, (Feuer und Flamme!) und unſer raͤchendes 
Schwerdt wuͤthete noch, als der Sieg ſchon laͤngſt 
auf unſerer Seite war ... Ich beſah hernach 

das Schlachtfeld (ſchuͤttelt ſich) hu! welch ein herz⸗ 
zerreißender Anblick. Haufenweiſe, über einan⸗ 
der gethuͤrmt, lagen die Soldaten; einige davon 
halb tot, andere verſtuͤmmelt. Sie woͤlzten ſich 

D 2 


52 

in ihrem Blute, und ihr Heulen und Wimmern 
gieng durch Mark und Bein. Einer davon, den 

eine Kanonenkugel faſt ganz zerſchmettert hatte) 

rief mir zu: Um Gottes Barmherzigkeit willen, 

macht mich todt! Ich ſah ihn mit naßen Augen 

an, zog mein Schwerdt, und ein Hieb'endigte 

feine Quaak. (ſchüttelt ſich noch heftiger) Da kai 

Friedrich, langſam äber den Wahlplatz herge⸗ 
ſchritten, und aus ſeinen Augen blickte nicht 
Freude uͤber den errungenen Sieg; ſondern es lag 
in denſelben Gram und Kummer uͤber den großen 
Verluſt ſeiner treuen Preußen... Er fand ſei⸗ 
nen größten General in ſeinem Blute liegen — 
ach! dieſer Augenblick iſt mir bis an meinen Tod 

unvergeßlich .... Die ſchmerzhaften: Empfin⸗ 
dungen feines Herzens druͤckten ſich in allen ſeinen 
Geſichtszuͤgen aus. Mit verſchlungenen Armen 
ſtand er vor ihm, tiefe Wehmuth ruhete auf ſei⸗ 
nem Geſichte — und — es fiel aus des Einzigen 
Augen eine Thraͤne auf ſeinen gefallenen Helden 
hin. (Lält stange inne, und wiſcht ſich die Thrane weg. 
die aber ſeine Wangen ſchlich) Schwerin, das; 
war das ſchoͤnſte Denkmahl der Ach⸗ 
tung und Liebe, das dir dein Konig 


R 53 
gab. . Ach! wo ſeid ihr geblieben, ihr Helden 
allzumal? Winterfeld, Se idlitz „Zie⸗ 
then, Kleiſt, und du Groͤßter unter ihnen, 
Schwerin! . . . Laͤngſt verſtaubt und verwehet, 
und mit euch zugleich der Ruhm, der vor Preu— 
ßens furchtbaren Truppen vorangieng. — Doch 
eures Namens und eurer Thaten wird noch ge⸗ 
dacht werden, ſo lange man eaten des 
dee gedenkt. — IHR 2 ’ 

Waltron hatte durch dieſe Wette ſeinen 
en und Amalien innigſt geruͤhrt. Beide fan⸗ 
den ein Intereſſe dabei, die Gefühle zu unterhal⸗ 
ten, welche Waltrou durch feine Erzaͤhlung in ih: 
nen erweckt hatte, und ieder verfolgte ſeine eigene 
Gedankenreihe. Sternberg ſetzte ſich auf Augen; 
blicke lebhaft in iene Zeiten zuruͤck, und fand 
beim Ruͤckblicke auf feine kriegeriſche Karriere fo 
viel zu denken, daß er ſich gleich ſam darinn ver 
lohr; und Amalie dankte im Stillen mit ganzer 
Sele dem Himmel, daß er ihren Gatten durch 
die Gefahren des Krieges gluͤcklich gefuͤhrt, und 
e Arme geleitet hatte 3 

Den andern Tag nahm Sternberg Gelegen: 
heit, mit ſeinem Wunſche, in Ruͤckſicht eines Er: 
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ziehers, gegen feinen Freund hervorzutreten, und 
bat ihn, in dieſer Angelegenheit ihm behuͤlflich zu 
ſein. „Schatz, den ſollſt du haben,“ ſprach 
Waltron. Ich weiß einen herrlichen Menſchen, 
der ganz ſeinem Fache gewachſen iſt. Schoͤn⸗ 
brunn iſt ſein Name. Wohl hundertmahl habe 
ich ihn mir zum Erzieher meiner Adelheid ges 
wuͤnſcht: aber — du kennſt doch wohl meine 
Kunigunde? Da hat ſie nun eine Gouvernan⸗ 
te, die außer ihrem franzoͤſiſchen Maule kein ein⸗ 
ziges Verdienſt weiter hat, angenommen, und 
ich durfte dazu nicht ſauer ſehen, wenn mir der 
edle Hausfriede lieb war. Habe in meinem Le⸗ 
ben nichts von dem Gouvernantenweſen gehalten; 
denn das iſt immer nur Halbwerk. Auf Putz 
und Staat haben die eitlen Dinger ausgelernt; 
aber weiter iſt's auch nichts. — Wie geſagt, 
du wirſt mit meiner Empfehlung zufrieden 
‚fein. — * a 75 
Waltron hielt Wort. Schoͤnbrunn kam an; 
ein Mann, der ſich nicht nur durch ſein Exterieur 
beim erſten Abord empfahl; ſondern der zugleich 
mit ſeiner feinen Lebensart eine unverkennbare in⸗ 
nere Würde verband. Sternberg; ein Menſchen⸗ 


55 
kenner, ſah ihn gleich durch und durch; und gratu— 
lirte ſich ſchon im voraus, alle feine Wuͤnſche und 
Erwartungen in dieſem Manne realiſirt zu ſehen. 

Schoͤnbrunn wußte ſich ſehr bald das vollkom⸗ 
menſte Zutrauen bei ſeinem Zoͤglinge zu verſchaf— 
fen, und ſetzte fuͤr deßen Ausbildung ſofort ſein 
ganzes Weſen in Thaͤtigkeit. Er fand an demſel— 
ben einen Knaben, wie ſie ſelten find; unverdor⸗ 
ben, empfaͤnglich fuͤr alles Schoͤne und Gute, und 
im hoͤchſten Grade wißbegierig. So konnte es 
nicht fehlen, daß Karl in einem Zeitraume von 
zwei Jahren nicht nur nachholte, was andere 
Kinder fruͤher, als er, erlernt hatten; ſondern 
fein Geiſt ſtrebte zugleich unaufhaltſam zu immer 
hoͤherer Vollkommenheit empor. Sein Koͤrper, 
der in den erſten zehen Jahren ſich gehoͤrig aus— 
gebildet, und Staͤrke und Feſtigkeit erlangt hat: 
te, lies nicht befürchten, daß er durch die ſchnellen 
Fortſchritte, die der Geiſt ietzt machte, leiden 
werde. Hierzu kam, daß der gewoͤhnliche Ort 
des Unterrichts die freie Natur war; denn der 
praktiſche Erzieher, Schoͤnbrunn, wußte es gar 
wohl, daß durch dieſe Methode in doppelter Hin 
ſicht gewonnen wuͤrde. . dun 


56 

Der brave Sternberg, der mit innigem 
Wohlgefallen die Fortſchritte feines Sohnes ber 
merkte, ſuchte dem verdienſtvollen Schönbrunn die 
augenſcheinlichſen Beweiſe von Achtung und 
Werthſchatzung zu geben. Er mußte, fo bald es 
Zeit und Geſchaͤfte erlaubten, fein beſtaͤndiger 
Geſellſchafter ſein, ſo wie er an allen vorfallenden 
Freuden und Vergnuͤgungen ſtets Antheil nahm. 
Doch war dies bei weitem nicht die ganze Be— 


lohnung, wobei es die vaͤterliche Erkenntlichkeit 


bewenden ließ. „Sie kommen nicht eher aus 
meinem Hauſe, hatte Sternberg oft zu ihm ge⸗ 
ſagt, bis ſie aus demſelben unmittelbar in das 
Ihrige treten.“ Und wir werden bald hören, 
daß er Wort hielt; des iaͤhrlich um ein Anſehn⸗ 
liches erhoͤheten Gehalts nicht zu gedenken. 
Schoͤnbrunn wuͤnſchte ſich daher keine beßere Lage, 
als die, welche er hatte: denn er lebte in dieſem 
Hauſe mit dem ſchoͤnen Bewußtſein, Segen zu 
ſtiften, und dafuͤr geſchaͤtzt zu werden. ö 
So verſtrich ein Zeitraum von ſieben Jah⸗ 
ren, an deßen Ablaufe Karl als ein vollkommen 
gebildeter, aufgeklärter, einſichtsvoller und durch: 
aus guter Menſch da ſtand. Da ward zur hoͤch⸗ 
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ſten Freude des Roſenhainer Guthsbeſitzers die 
ſchoͤne Predigerſtelle zu Eichenwalde vakant, und 
Waltron freuete ſich eben ſo ſehr, als ſein Freund, 
dieſelbe, da er darüber das Patronatrecht exer— 
eirte, dem würdigen Schönbrunn fofort conferiren 
zu koͤnnen. „So haͤtte ich wenigſtens eine met; 
ner Hauptpflichten, die ich Ihnen zu leiſten ſchul⸗ 
dig war, erfüllen koͤnnen, ſprach Sternberg, in⸗ 
dem er Schoͤnbrunn die Vocation uͤberreichte. Ich 
bleibe aber auf immer Ihr Schuldner. Es gehe 
Ihnen wohl! Bleiben Sie der Freund meines 
Hauſes, zu dem Sie iederzeit freien Zutritt ha⸗ 
ben, und mein Freund.“ Schoͤnbrunn wand ſich 
geruͤhrt aus den Armen der edlen Roſenhainer, 
und druckte beſonders feinen Juͤngling lebhaft 
und lange an feine Bruſt. — — 


* l * 
z * 


Wenn Sie, meine hochgeehrteſte Leſer und 
Schöne Leſerinnen es mir verargen, und mit mir 
daruͤber zanken wollen, daß ich Schoͤnbrunns ers 
währt, und die Art und Weiſe kuͤrzlich beſchrie— 
ben habe, wie man mit ihm, als Erzieher, um⸗ 
gieng; ſo bitte ich gehorſamſt, ihr ſtrenges Urtheil 
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deshalb nur auf Augenblicke zu dispenſiren. Zwar 
könnte ich mich ſchon damit legitimiren, wenn 
ich ſagte, daß es Pflicht fuͤr ieden Biographen 
ſei, der fruͤheren Jahre ſeines Helden vorzuͤglich 
Erwähnung zu thun; da von dieſen in den mehre— 
ſten Fällen die nachherige geſammte Lage, Verhält⸗ 
niße und Schickſale eines Menſchen abhangen. 
Allein, ich bin von Jugend auf dazu angehalten 
worden, immer die Wahrheit zu ſagen, und will 
mit derſelben, am wenigſten hier, hinter dem Berge 
halten. So hoͤren Sie dann! Ich habe dieſes 
darum gethan, um — die Freude zu haben, — 
meinen feligen Großonkel im Grabe 
noch widerlegen zu koͤnnen . ... Sie la⸗ 
chen? Nun hören Sie nur weiter. Diefer feli: 
ge Mann lebte zu Limburg, wo bekanntlich die 
ſchoͤnen Käfe gemacht werden, und hatte noch vor 
ſeinem Ende die Guͤte, mich zu ſeinem Erben 
einzuſetzen. In ſeinem Nachlaße ſelbſt, deßen 
Specification ich hier, aus Gruͤnden, nicht com⸗ 
municiren kann, befand ſich unter andern ein Mas 
nuſcript „das theils von der Zeit, theils von 
Würmern gar iämmerlich durchloͤchert war. Den: 
noch konnte ich mit vieler Mühe einige Blätter 
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leſen, und fand unter andern darinn eine Abhand⸗ 
lung uͤber das Hofmeiſterweſen. — Ich 
las, und las, und fand eben fo viel Uebertriebe— 
nes, als zu ſtarke Ausdruͤcke darinn. Um iedoch 
meine Leſer und Leſerinnen, die vielleicht glauben 
moͤgten, als ſei dies eine leere Ausflucht, von 
der Wahrheit meiner Ausſage zu uͤberzeugen, und 
wie gefagt, den ſeligen Großonkel zu widerlegen; 
ſo folgtdieſelbe verbotenus hierbei. Alſo — 


Ueber das Hofmeiſter⸗-Weſen. 


„Ein Hofmeiſter iſt im eigentlichſten Ver⸗ 
ſtande der erſte Bediente des Hauſes. Man 
miethet den Bedienten, wie den Hofmeiſter, 
und contrahirt mit Beiden. Pfui! ein ah ſcheu⸗ 
licher Gedanke, daß ein iunger Mann, der es 
ſich auf Schulen und Univerſitaͤten ſauer werden 
ließ, der das Seine rechtſchaffen lernte, der ſich 
durch Geſchicklichkeit und Moralität die Achtung 
und Liebe der wuͤrdigſten Maͤnner erwarb, als 
Erſter unter den gens de la maison en 
galla ſtehen, und die bonneurs im Hauſe machen 
muß. Wo iſt bei Erwaͤgung dieſes Gedankens 
ein wahrhaftigedler, gefuͤhlvoller, ehrliebendet 
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und geſchickter iunger Mann, dem es nicht auf 


der Stelle um das ganze Hofmeiſterweſen der 
Erde leid ſein ſollte? Und was hat er nun? Oft 
trift es ſich, daß der Großknecht des Herrn Ober⸗ 
amtmanns mehr, als der Hofmeiſter deſſelben 
bat; und daß der Koch, weil er den Gaumen zu 
kitzeln, dieſer aber nur Kinder zu erziehen ver; 
ſteht, noch einmahl fo viel Gehalt bekommt. — 
Gier hatte eine Papierlaus, oder Todtenuhrr, 
ſchreckliche Verwuͤſtungen angerichtet.) 

„Ich rede hier gar nicht von ienen wuͤrdigen 
Maͤnnern, die in ihren Kindern ihres Lebens 
hoͤchſte Freuden finden; die ieden Zuwachs an 
Kenntnißen, iede Verfeinerung der Sitten, iede 
Veredlung des moraliſchen Gefuͤhls, welche der 
Lehrer bei ihren Kindern bewirkt, als ſich ſelbſt 
erwieſen anſehen und belohnen; die dieſen wuͤrdi⸗ 
gen Mann als ihren erſten Freund zu ſchaͤtzen 
wißen, und ihm durch zuvorkommende Gefaͤllig⸗ 
keiten aller Art, durch wohlwollende Liebe, durch 
herzliche Freundſchaftsbezeugungen, und durch 
Belohnungen, die ſeinen Verdienſten, die er 
ſich um ſeine Zoͤglinge erwarb, angemeßen ſind, 
ſein muͤhvolles Leben verſuͤßen, und dadurch Luſt 
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und Antrieb machen, mit Freudigkeit ſein ſchwe⸗ 
res Erziehungs geſchaͤft ſortzuſetzen. “) Von dies 
fen iſt hier nicht die Rede. Wie groß mag 
auch wohl ihre Anzahl in ganz Deutſchland 
ſein? ? — Ein Verhaͤltniß wie A 
Tauſend, wenn man ſie ie gegen den Troß von 
Unerkenntlichen hält. — 7 eine Ber 
wärun g. 5 1 oil 
ie einen Gehalt von böchſens it 
bis hundert Thaler, — der. Mierhlinge nicht zu, 
gedenken, die ſich für Nee bis vierzig verhan⸗ 
deln laßen. — ergiebt ſich ein iunger Menſch eit 
nem Manne, der oft in eben dem Grade ſelbſt, 
verdienſtlos iſt, in dem er auch bei andern kein, 
Verdienſt zu ſchaͤtzen verſteht. Er glaubt von 
Sauen uͤber ſeinem Hoſmeiſter dieſelben Rechte 
10 haben, die er uͤber feinen Stiefelwichſer ride 
ciert. D aher die erſtaunende Zurückhaltung f in 
Geſpraͤchen, um ſich keine Dementi zu geben, 
und ſich vielleicht eine unverzeihliche Herablaſ, 
ſung zu Schulden kommen zu laßen; daher iene 
) Dieſe lange und ſchoͤne Stelle ſöhnt mich beindpe 
mit meinem feligen Grosonkel wieder dus. un 
0 A. d. Herausgebers. 


62 


Behutſamkeit, um ſich mit Nichtſeinesgleichen 
nicht zu genau bekannt zu machen . Ehen! 
jam satis est. — Das alles habe ich mit 
meinen leiblichen Augen mit ange⸗ 
1 — — ) D 838 107 
ſehen! N Pen 


„D Juͤnglinge aus allen Ständen und Na: 
tionen, fuͤhlt ihr denn das Etniedrigende nicht, 
das hierinn fuͤr euch liegt? Iſt denn kein anderer 
Aus weg für euch, als euch, beim Bewußtſein 
von Geiftes; und Kerzensgröße, von einem Men⸗ 
ſchen, der in aller Abſicht ſo tief unter euch ſteht, 5 
hudeln und mis handeln zu laßen? — Denkt ihr 
denn gar nicht an den Spruch: Der dem Vieh ſein 
(Sier hatten die Papierläuſe das Wort Furrer „ wie die 
nachfolgenden Wörter rein aufgerren.) 


„ „Wer edel it, lege die Hand aufs Herz, und 
ſchwöre ſich es ſelbſt zu: Nie in ſeinem Leben 
Hofmeiſter zu werden; ſondern lieber beim Säge, 
bock oder durch den Bieberfang in Siberien ſein 
Brodt zu verdienen.“ ) 


1 I 


) Dieſe Vorſchlaͤge find nicht übel, Wenn es in Siberien 
nur nicht fo kalt wäre, 


A. d. Herausgebers, 
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„Freiheit, ach Freiheit! auch du biſt verloh: 
ren fuͤr den, der ſich in dieſe Sclaverei begiebt. 
Wo iſt hier Independenz und Selbſtſtaͤndigkeit 2 
Angeſchmiedet an Stuhl und Tiſch, eingeſperrt 
ins kleine Dachſtübchen, einer Meierſtube ahnli⸗ 
cher, als einer Suformatorftube; umgeben von 
einer Schaar roher, unwißender und ungefitteter, 
Kinder, ſitzt der arme Paͤdagog vom. frühen, 
Morgen an, bis in den ſpaͤten Abend hinein, 
predigt ſich ſchier den Hals wund, und die Lunge. 
aus dem Leibe, und — kann doch in alle Ewig⸗ 
keit den Mohr nicht rein waſchen, und dem, 
Parder ſeine Flecken nehmen. Was er oben 
im Stuͤbchen bauet, wird unten im Zimmer wie⸗ 
der eingerißen. Oben wird Moral gepredigt; 
unten wird das Laſter in Beiſpfelen gezeigt. 
Oben wird geſegnet, unten wird geflucht., 
So wird dann der Sohn des Herrn Ober⸗ oder 
Unteramtmanns nach dem Tode ſeines Vaters 
wieder Amtmann, ſchindet Menſchen ad Exem-, 
plum feines wohlſeligen Herrn Vaters, und hat 
laͤngſt vergeßen, was ihm ſein Erzieher von den 
Tugenden des Mitleide, der Nachſicht und Men⸗ 
ſchenliebe ſagte. 8 
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„Schweigen, und nur reden, wenn gefragt 
wird; aufrecht und gerade ſtehen, bis Erlaubniß 
zum Niederſetzen gegeben wird; laͤchlen zu den 
ungeſunden und witzverſchrobenen Einfaͤllen des 
Herrn Prineipals H nach feiner Pfeife tanzen, 
wenn und wie er fie blaͤſet; brummen, wenn er 
brummt; lachen, wenn er lacht; wie die Nacht 
ausſehen, wenn er ſauer ſieht — das und hun- 
dert andere Firlefanzereien mehr muß der mit 
beiden Ohren geſpitzte Hofmeiſter mitmachen, 
wenn er anders in Gnaden ſtehen und bleiben 
will. — Ueber das un Dedientem 
rk — ? 
„Einſt führte mich das Ohngefaͤhr zu einem 
Paͤchter, deßen Informator ſich gerade bei der 
Futterklinge befand; und ein anderer brauch 
te feinen Hauslehter zum Vormäher; er mußte 
8 Futterkorn herausgeben, und hatte die Schluͤßel 
zu Heu: und Strohböden. *) Dafür kommen 
denn aber auch zu er g ein paar ſchoͤne, ab 
. ah) air geieäte 


„hs 


e Alen dieser le Ihre Ace, mein Herr oe, 
onkel: aber das iſt eine derbe Röge 
A. d. Herausgebers. 
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gelegte blaue Tuchhoſen an, in denen wohl ein 
ganzer harter Thaler ſteckt.“ *) N | 

„Aber, auch abſtrahirt von folchen Jammer⸗ 
bildern der Menſchheit, fo bleibt ſelbſt bei der 
glaͤnzendſten Außenſeite das Hofmeiſterleben ein 
trauriges Leben. Es kommen bei Setzung der 
gluͤcklichſten Lage Falle vor, wo ſolch ein iunger 
Mann bald mit dem Stolze und Eigenduͤnkel der 
erhabenen Gebieterin, bald mit dem Eigenſinne 
und den Launen des Herrn des Hauſes zu kaͤm⸗ 
pfen hat; und die Pflichten der Achtung, die er 
doch nun ein fuͤr allemal dem Hauſe ſchuldig iſt, 
kommen mit den Pflichten des Ehrgefuͤhls und 
der Ehrliebe wiederholentlich in Colliſion. Und 
dann — gute Nacht Hofmeiſter, wenn dir die 
Madame des Hauſes nicht mehr wohl will. 
Dann wirſt du ein Opfer ihrer Rache, und haſt 
Gott zu danken, wenn du deine Ehre nicht ganz 
verlierſt. — Verſtehſt du aber die große Kunſt 
zu kredenzen und dich zu ſchmiegen, den Spei— 
chellecker zu machen, u. ſ. w. dann ſitzſt du, 
Freund, wie die Laus im Schorfe: aber im 

) Mein Großonkel muß den Rabner geleſen 
haben, A. d. Herausgebers. 
E 
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umgekehrten Falle kommſt du an, wie die Sau 
im Judenhauſe. *) Hier war nicht nur die Bers 
wuͤſtung der Würmer am graͤulichſten; ſondern auch die 
Zeit hatte ihren alles zernagenden Zahn hier angeſetzt, 
und das ſchoͤne Manuſeript total unleſerlich gemacht. Drum 
Punktum finale vom Hofmeiſterweſen.) * 


Ich enthalte mich aller weitern Anmerkun⸗ 
gen uͤber dieſe ſtarke Abhandlung. Der Leſer 
wird ſie ſich ohne mein Zuthun machen. Mein 
Großonkel iſt durch die Art, wie man mit Schoͤu⸗ 
brunn umgieng, hinlaͤnglich widerlegt; und ſollte 
hie und da eine Anwendung dieſer Tractation, 
die er 1730 niederſchrieb, noch ietzt ſtatt finden, 
dann Wehe der Menſchheit beim Ablaufe eines 
fo aufgeklaͤrten Jahrhunderts! — — Wir keh⸗ 
ren nun von dieſer Digreßion ages bur 
Geſchichte zuruͤck. 


* Sachte, ſachte Herr Brogonter, Wer wolte 
ſolche ſtarke Bilder vor ehrbarer elaten Augen 
und Ohren bringen. ' 

A. d. Herausgebers. 


— — — — 


* 


Sechstes Kapitel. 


Denkt Euch ein Weib im reinſten Jugendlicht, 
Nach einem Urbild von dort oben 
Aus Roſengluth und Lilienſchnee gewoben; 
Gebt ihrem Bau das feinſte Gleichgewicht; 
Ein ſtilles Lächlen ſchweb' auf ihrem Angeſicht, 
Und ieder Reitz, von Majeſtaͤt erhoben, 
Erweck und ſchrecke zugleich die läfterne Begier: 
Denkt alles — und ihr habt den Schatten kaum 
2 von ihr; 
Von ihr, die einft zum Troſt, zur Freude 
Dem Vater liedebol das Schickſal gab; 
Von ihr, der ſanften Adelheide, 
Des wackern Greiſes letztem Stab. 


— — 


1 
* 


Adelheid, Waltrons einzige Tochter, war zu— 
gleich ſeine einzige Freude und ſein Alles. Er 
liebte ſie mehr, als ſein Leben, und ſie war 
dieſer Liebe würdig. Nie mag wohl Schoͤnheit 
des Körpers und hoher Selenadel bei einem Weir 
be der Erde in fo vollkommener Harmonie ger 
ſtanden haben, als bei Adelheid von Walton. 
\ E 2 
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Sie war das realiſirte Ideal weibli 
cher Vollkommenheit. — Die Natur 
hatte der Schöpfung groͤßtes Meiſterſtuͤck in ihr 
aufgeſtellt, und ihr Auge — ach! wie war ieder 
Blick deſſelben ein Beweis von innerer Wuͤrde 
und Größe. — Deinen Pinſel mir auf Augen; 
blicke, o Raphael! 

Nie wird die Bildnerin, Natur, wieder ein 
reizenderes Modell zu einer Venus bauen, als 
dieſen feinen Koͤrper. Sanft wallte vom Schei⸗ 
tel das blonde Haar in natuͤrlichen Locken über 
den Nacken hinab, der blendendweis, wie Blü— 
thenſchnee, war. — Das große hinmelblane 
Auge, der Spiegel der Seele, machte mit iedem 
Blicke ſich Herzen unterthaͤnig. — Der Purpur⸗ 
mund, feurig und einladend zum lechzenden Kuße, 
war ſchoͤner und reizender, als Erigonens 
Feuerlippen. Ein ſanftes Laͤcheln ſchwebte dar⸗ 
auf. — Ach! und der ſchwellende Buſen, ein 
Beweis der hoͤchſten Jugendfuͤlle, wie ſtrebte 
er unaufhaltſam durch das ſeidene Gewand empor. 
Kein Saͤnger der Goͤtter erhebt nach Wuͤrden 
ſein Lob. Es war Helenens goͤttliche Bruſt.— 
Der runde Alabaſterarm, ſchoͤn wie Leda's 


— 


69 
Arm.... Weg Feder, wo einſt Tizian be 
ſchaͤmt den Pinſel fallen ließ. — 

So war Adelheid von Waltron, die ſchoͤnſte 
Blume, die im großen Erdengarten keimte; 
werth, von einer wuͤrdigen Hand gepfluͤckt zu 
werden. — 

Doch, wie uͤberwog der Adel ihrer Sele alle 
ihre koͤrperliche Reize! Ein Engel ſchien dieſen 
Körper zu bewohnen; denn in ihrem Herzen wa: 
ren die ſchoͤnſten aller Tugenden, allumfaſſende 
Liebe und herzliches Wohlwollen ſo ganz verei— 
nigt. Sie ſchaͤtzte alle Menſchen, weß Standes 
und Wuͤrden ſie auch immerhin ſein mogten, ſo 
bald ſie für Naturfreuden und Tugend Sinn und 
Gefuͤhl bezeugten. So ſehr auch Kunigunde, 
ihre Mutter, und ſaͤmmtliche Gouvernannten 
daran gearbeitet hatten, die Keime zu dieſem 
allgemeinen Wohlwollen in Adelheids Bruſt fruͤh— 
zeitig zu erſticken, indem ſie aus ihr eine vorneh— 
me Staatsdame kuͤnſteln wollten: ſo war ihnen 
dies Unternehmen doch durchaus nicht gelungen. 
Gut zu denken und gut zu handeln war ihr zu 
natürlich, als daß alle Kunſt die Natur hätte 
beſiegen koͤnnen. Dies erhob ſie bei ihrem, mit 
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ihr fo ganz gleichdenkenden Vater, über alles; 
ſetzte fie aber dafür bei ihrer Mutter, deren Ger 
ſinnungen von den ihrigen fo himmelweit ver: 
ſchieden waren, ſehr herab. Kunigunde verſuchte 
das Letzte, um zu ihrem Zwecke zu gelangen, und 
fuͤhrte ihre Tochter wiederholentlich in die ſteifſten 
aller ſteifen Zirkel und Geſellſchaften ein; aber — 
ebenfalls ohne den erwuͤnſchten Erfolg. Adelheid 
lachte über die ſteifen Dratpuppen ſamt und fon: 
ders im Herzen, und war im Geiſte zu Eichen: 
walde unter den gruͤnenden Lauben, wenn die 
Zieraͤffchen von (äppifchen Stadtneuigkeiten oder 
von neuen Moden fid) unterhielten. — 
Waltrons wuͤrdige Tochter fand nur an fol; 
chen Freuden Geſchmack, die man weſentlich 
nennt, und wobei vorzuͤglich das Herz ein wichti— 
ges Intereſſe hat. Sie war die Troͤſterin vieler 
Armen, und zu Eichenwalde war kein Menſch, 
der nicht die liebenswuͤrdige Adelheid wie einen 
Engel verehrte. Denn ſie ſchlich, von keinem Lau: 
ſcher bemerkt, von einer duͤrftigen Jütte zur ans 
dern; nahm Theil an den Leiden ihrer Mitmens 
ſchen, und verließ dieſelben nie, ohne ihnen auf 
irgend eine Art thaͤtigen Beiſtand geleiſtet zu 
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haben. Dafür waren ihr ſchon Millionen 
Thraͤnen des Dankes geweint worden, die fuͤr 
ſie mehr Werth hatten, als wenn ihr ein 
Gluͤck von Bedeutung zu Theil worden waͤre. 


Sechzehen Sommer hatte die liebenswuͤrdige 
Adelheid ietzt zurückgelegt, und bluͤhete wie die 
ſchoͤnſte Blume im Heiligthume des Ewigen. 
Ein neuer Lebenstag brach an fuͤr ſie, und Vater 
Waltron beſchloß, denſelben recht feierlich zu bege: 
hen. Er lud zu dem Ende die Sternbergiſche 
Familie, und mehrere ſeiner Freunde und Be⸗ 
kannten ein; allein Kunigunde, der mit uͤr— 
gerlicher Geſellſchaft eben nicht ſonderlich ge— 
dienet war, choiſirte ſich ihren gewoͤhnlichen ſtei— 
fen Cirkel, in welchem die aufgeblaſenſten Frauen 
dimittirter und caßirter Geheimeraͤthe praͤſidirten. 
Ganz vorzüglich in Gunſten ſtand iedoch bei Kuni⸗ 
gunden ein gewiſſer Baron, von Bieberling, 
ein durchausmoraliſchſchlechter Menſch, der den 
Speichellecker von ihr machte, ſich an ihrem 
Handſchuh fein oft die Naſe wiſchte, und trotz 
der erſten Pariſer Kockette, ein lebendiges Mo: 
denregiſter war. Sein uralter Adel ſowohl, als - 


. 
ſein ſehr anſehnliches Vermoͤgen, hatten ihm ſchon 
laͤngſt einen großen Werth in Kunigundens Augen 
gegeben. Bei weitem mehr aber noch hatte er 
ſich dadurch bei ihr ein großes Anſehen und eine 
ganz vorzuͤgliche Zuneigung zu verſchaffen gewußt, 
daß er ihr wiederholentlich die Cour machte; ihr 
in allen Dingen Recht gab, ſich in ihre Launen 
zu ſchicken und denſelben zu ſchmeicheln wußte. 
So gering auch die Achtung war, die er für fie 
fühlte: fo gieng fein größtes Beſtreben dennoch 
dahin, ihr augenſcheinliche Beweiſe der Ehrfurcht 
zu geben, um dadurch zu feinen Zwecken zu ge: 
langen. Im Herzen lachte er iedesmal über Frau 
Kunigunden, wenn ihr fein Mund eine Schmeis 
chelei ſagte, und freuete ſich uicht wenig, wenn 
fie ihn deshalb für einen Menſchen von der fein 
ſten Bildung oͤffentlich erklaͤrte. Daß alſo 
Herr von Bieberling bei der vorhabenden Fete 
mit eingeladen ward, verſteht ſich eben ſo von 
ſelbſt, als es ſich ergiebt, daß er beim biedern 
Waltron, als ein Haſenfuß galt, der keine Con; 
ſideration verdiene. Wir wiſſen iedoch ſchon, 
daß der alte Krieger ſeit der Prager Schlacht 
ſein Kommando verloren hatte. 4 
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Es iſt in der That der Muͤhe werth, die 
Damen etwas zu characteriſiren, die Frau Kunis 
gunde einer ganz vorzuͤglichen Diſtinction und 
Freundſchaft werth hielt. 
Frau Geheimeraͤthin, Barbara von 
Stinkhals, deren Ehegemahl cum infamia 
caßirt worden war, und kurz darauf vor Aerger 
eines ſchnellen Todes verblich, nahm den erſten 
Platz unter ihnen ein. Sie hatte mit Ehren ihr 
fuͤnfundſechzigſtes Jahr zuruͤck gelegt, nahm es 
aber doch nicht uͤbel, wenn man ſie, trotz der 
Furchen, die die grauſame Zeit ihrem welken Ge— 
ſichte eingegraben hatte, und trotz des gaͤnzlichen 
Mangels an Zaͤhnen, fuͤr zwanzig Jahre iuͤnger 
hielt, als ſie war. Ein einziger Hauer ſtand noch 
in der untern Kinnlade, der iedoch bei der leiſe— 
ſten Bewegung, die die Zunge machte, feinen 
entflohenen Bruͤdern nachzufolgen, nicht abge— 
neigt zu fein ſchien. Sie trug ſich uͤbrigens aͤuſ— 
ſerſt gerade; nicht aus Affectation, ſondern — 
weil die Zeit ihren Ruͤcken ſteif gemacht hatte: 
ſo wie ſie aͤuſerſt wenig ſprach; nicht aus Stolz, 


ſondern — weil 1, Ae ſprechen wußte. 


Die Natur hatte ihr, e r anderen ſchoͤnen Ga⸗ 


74 

ben, noch diefe erthellt, daß ſie einen ieden, der 
ſich ungeſtuͤm ihr nahete, durch einen einzigen 
Hauch von ſich zu entfernen im Stande war; 
denn aus ihrem Munde draͤngten ſich aromatiſche 
Gerüche, die einen nuͤchternen Magen zum Le: 
ben brachten. — 


Frau Geheime Finanzraͤthin von Pla p⸗ 


permaul folgte ſodann, die beim erſten Abord 
einem Jeden den Beweis gab, daß das Problem 
von einem perpetuum mobile aufjulöfen, eben fo 
ſchwierig nicht fein koͤnne. Ihr Maͤulchen, das 
ſich in Ruͤckſicht der Groͤße gar wohl mit dem 
des ſeligen Herrn Goliaths, rieſenhaften Anden 
kens, meſſen konnte, war in ewiger Bewegung, 
und perorirte oft ſtundenlang in einem fort, auch 
wenn keine Zuhoͤrer gegenwaͤrtig waren. Sie 
trug ein hohes Gebuͤrge auf dem Ruͤcken, das 
ſelbſt der geſchickteſte Schneider durch die beſte 
Ausfuͤtterung, es mit der andern Schulter zu 


egaliſiren, nicht vermoͤgend war. In ihrem 


Hauſe war gleichſam die Niederlage aller Stadt: 
neuigkeiten, zu denen ihr erfinderifches Genie 
Zuſaͤtze und Abkuͤrzungen nach Gefallen machte. 
Wehe dem! der uͤber ihre Zunge ſpatzieren mußte. 


15 
Ihr größtes Hauskreuz waren die vielen Anträge, 
die ihr, nach ihrem eignen Geſtändniſſe, taͤglich 
und von allen Seiten her, zu den glaͤnzendſten 
Parthien, gemacht wurden; die ſie iedoch, als 
iunge Wittwe von zwei und funſzig Jahren, ie 
derzeit mit der größten Beſcheidenheit zu declini— 
ren wußte. 
Frau Geheime-Kriegsraͤthin, Flavia 
von Hinkbein, nahm den dritten Platz im hoch— 
adlichen Herzen der Frau Majorin ein. Sie 
war; trotz ihrem lahmen Füße, der ihr gleich 
beim Eintritt in dies Leben durch eine ungeſchickte 
Hebamme war ausgedrehet worden, das groͤßte 
mediſirende und perſiflirende Duodezweſen. Zu 
den Gemeinſpruͤchen, mit denen ſie oft um ſich 
warf, gehoͤrte vorzuͤglich dieſer: daß nicht ſelten 
ein großes Licht in einer kleinen Laterue ſtecke; 
und ſie wußte dabei mit Augen und Haͤnden ſo 
zu agiren, daß man gar wohl merken mußte, ſie 
wolle die Application dieſer Sentenz auf ſich ſelbſt 
zuruͤckfallen laſſen. Das Sludium der Genealogie 
ihrer Ahnen war ihre Lieblings beſchaͤftigung; und 
in ihrem kleinen Kopfe ſaßen der hochadlichen 
Sparren fo viele, daß fie alles, was buͤrger⸗ 


— 
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lich war, kaum eines Blickes wuͤrdigte. Ihre 
Phiſiognomie, fo wie ihr ganzes Aeuſeres, war 
uͤbrigens von der Art, daß man ſich, ſo oft man 
ſie anſah, des Gedankens nicht enthalten konn⸗ 
te, als ſei ſie von einem Pavian gefallen. 
Fraͤulein Roſamunde von Taubohr, 
mit der wir dieſe ſkizzirte Charakteriſtik ſchließen 
wollen, ſtand ebenfalls ſehr hoch bei Frau Kuni— 
gunden angeſchrieben. Sie war nicht haͤßlich und 
nicht ſchoͤn, nicht iung und nicht alt, d. h. ſo in 
der erſten Haͤlfte der Vierziger. Ihre groͤßte 


Schwachheit, die einige Kluͤgelnde auf Rechnung 


des ganzen ſchoͤnen Geſchlechts zu ſetzen ſich er; 
dreuſten, war ein unwiderſtehlicher Drang, allge— 
mein zu gefallen und Bewunderung zu erregen, 
welches ihr um ſo mehr Muͤhe koſtete, ie weni⸗ 
ger ihre Hoͤhrorgane die noͤthigen Dienſte leiftes 
ten; denn Roſemundchen halte den kleinen Fehler, 
etwas weniges ſchwerhoͤrig zu ſein. Doch wußte 
ſie dieſen Mangel durch Kunſt zu erſetzen; denn 
ſie trug continuirend zwei ziemlichgroße von Meſ⸗ 
ſing gegoſſene Hoͤrner bei ſich, die ſie, wenn ſie 
den Mund eines andern ſich bewegen ſah, in der 
Muͤndung des Ohrs anſetzte, und dadurch ieder 
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Laut ſehr deutlich zu vernehmen im Stande war. 
Wollte iedoch Jemand mit ihr etwas geheim ſpre⸗ 
chen, der mußte ſich bequemen, die artikulft ten 
Toͤne dieſem Horne unmittelbar se 
und feine Gedanken in den Krumbauch hineinzus- 
ſchreien. Traf es ſich, daß fie von beiden Seiten 
zugleich blockirt ward; ſo ſetzte ſie beide Hoͤrner 
an, und befriedigte die Fragenden mit 8 
ner Fertigkeit. b 
Dies waren die hohen Standesverſonen, die 
Kunigunde ganz beſonders zu diſtinguiren verſtand, 
und welche ſie mit allen nur moͤglichen Formalitaͤ— 
ten und Solennitaͤten zum Feſte einladen ließ. 
Schon waren ſie verſammelt, und formirten ei⸗ 
nen ſitzenden Kreis, in der Geſtalt eines halben 
Mondes, als — die Sternbergiſche Familie eins 
trat. Tief verbeugten ſich dieſe edle Menſchen 
gegen die Geſellſchaft, und Sternberg floh in die 
Arme ſeines Freundes, indeß Amalie noch die 
Pflichten des ſteifen Ceremoniels erfüllte. Ku⸗ 
nigunde erhob ſich maieſtaͤtiſchlangſam aus ih; 
rem Armſeßel; ſetzte einen ſteifen Knicks hin, 
und ſank gravitaͤtiſch in den Seßel zuruͤck. — 
Frau Geheimerathin von Stinkhals blieb bei 
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Amaliens Verbeugung ſitzen; nickte mit dem 
Kopfe, und zog verachtend die Oberlippe in die 
Hoͤhe, wodurch der uͤbriggebliebene letzte Zahn 
zum Vorſchein kam. — Frau Geheime : Finanzs 
raͤthin von Plappermaul, die eben in den 
beſten Ergießungen des Herzens war, that ſich 
augenblicklich Gewalt an, hielt ihre currente 
Zunge in Zaum, bog ihren holden Leib etwas 
vorwaͤrts, und hatte dadurch die Unbequemlich⸗ 
keit, die ausgefuͤtterte Schulter, die ſich dabei 
aus ihrer Lage gegeben hatte, mit vieler Muͤhe 


wieder in Ordnung zu bringen. — Fraͤulein 


Roſamunde von Taubohr, die Amaliens 
Mund ſich bewegen ſah, ſetzte unvorzuͤglich ihr 
Horn an; da aber der erwartete Ohrenſchmaus 
nicht erfolgte, ſo nahm ſie daſſelbe wieder ab. 

Nie hat ſich vielleicht ein Menſch iemals in 
einer aͤhnlichen Verlegenheit befunden, als Amalie 
in dieſem Cirkel. Sie, das ſanfte, liebevolle 
Weib, der die ganze Welt das Zeugniß geben 
mußte, daß fie zu den ſeltenen Weibern ge 
hoͤre; die mit einem vortrefflichen Charakter 
einen ſo fein gebildeten Geiſt verband, und der, 
um auch bei den Schwachen, Kurzſichtigen und 
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Vorurtheilsvollen zu glaͤnzen und geachtet zu fein, 
nur das verdienſtloſe Woͤrtlein von fehlte; ſie 
verſuchte es vergebens ein intereſſantes Geſpraͤch 


anzufangen, und dadurch die Aufmerkſamkeit der 
hochwohlgebornen Damen auf ſich zu ziehen. Da 
ſie bemerkte, daß ſie durch Nichts zu ihrem Zwe⸗ 


cke gelangen koͤnne; fo that fie, was fie laͤngſt 
haͤtte thun ſollen, — ſie ſchwieg, und unterhielt 
ſich mit ſich ſelbſt. Da erhub dann nach einer 

Weile Kunigunde ihre Stimme und ſprach mit 

einer Declamation, als wenn iedes Wort einen 

Lonisd’or werth geweſen wäre: Heute iſt 

ſchoͤn Wetter! Und ſaͤmmtliche Damen 

ſchrien: Ihro Gnaden geruhen Recht zu haben; 

ganz vortreffliches Wetter! — 

Karle fand das Betragen der Damen Ben 


fo baͤueriſchſtolz, als beleidigend; ſahe wiederho⸗ 
lentlich bedauernd auf ſeine Mutter hin, als 
wollte er ſprechen: hier kannſt du unmoͤglich in 


deiner Sphaͤre ſein — als die Thuͤr aufrauſchte, 
und Adelheid, der ſanfte, weibliche Engel, 
hereintrat. Im Gewande der Unſchuld, vor 
dem Buſen eine duftende Roſe, mit einer Heiter⸗ 
keit und Freude, wie ſie nur die Tugend gewaͤhrt, 
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ſchien fie eine Verklaͤrte zu fein, die aus den 
Wohnungen des Friedens in die Verſammlungen 
der Erdbewohner trete. Waltron druͤckte ſie an 
ſein Herz und zum Beweiſe, daß er fuͤhle, wie 
viel er im Arme habe, ſchlich eine Thraͤne der 
Freude uͤber die Wangen des grauen Kriegers; 
die ihm Adelheid gefuͤhlvoll wegkuͤßte. Aller 
Herzen ſchlugen ihr entgegen; doch keins ſo ſtark, 
als Karls. Verlohren und verſunken im An: 
ſchauen eines Maͤdchens, das er vergebens mit 
einer Einzigen von den Tauſenden, die er geſehen 
hatte, zu vergleichen ſuchte, ſtand der gefuͤhlvol⸗ 
le Juͤngling da, und weidete ſich am Meiſterſtuͤcke 
der Schoͤpfung. So viel Grazie und Wuͤrde, 
fo viel Einnehmendes und Emepfehlendes, fo viel 
Schoͤnheit und Majeſtaͤt war ihm noch bei keinem 
weiblichen Weſen vorgekommen. Wie verwuͤnſch⸗ 
te er in dieſen Augenblicken alle Convenienz und 
Etikette, um en Geiſt kennen zu lernen, der 
dieſen ſchönen Korper bewohnte. — Haͤtte 
er gewußt, daß derſelbe Wunſch in Adelheids 
Herzen auch fuͤr ihn aufſtieg, wie wuͤrde er fo bald 
ſein eigener Verraͤther geworden ſein! Sein pal⸗ 
menſchlanker Wuchs, ſein freier, offner Blick, 
ſein 
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fein edler Anſtand, feine Feinheit und Gewand: 
heit machten gleich ſtarke Eindruͤcke auf Adelheid, 
und wenn ſich ihre Blicke begegneten; ſo war 
das Herz dabei jo intereßirt, daß ſich eine auf: 
fliegende Roͤthe uͤber beider Antlitz verbreitete. 

Endlich gieng es zum Diener, wo, nach her— 
gebrachtem Cerimoniell, von dem, nach Kunigun— 
dens Wiſſen und Willen, auch ſelbſt die kleinſte 
Kleinigkeit nicht verlohren gehen durfte, iede Da— 
me nach Stand und Gebuͤhr in den Speiſeſaal 
geführt werden mußte. Eben wollte Karl feinen 
Arm der ſchoͤnen Adelheid darreichen, als ihm 
Bieberling, als Kavalier, vorſprang, und ſeinen 
Wunſch vereitelte. So blieb fuͤr Karl keine Wahl 
mehr uͤbrig, als mit Fraͤulein Roſamunden den 
Schluß zu machen, deren naͤchſter Geſellſchafter 
er auch bei Tafel zu ſein das Gluͤck hatte. Der 
Geiſt der Freude wurde bald allgemeiner; da ſich 
eine reizende Muſie hören ließ, und Waltron fei: 
nen Gäjten declarirte, daß er ſeiner Adelheid 
Geburtstag heute feiere. Die Glaͤſer klirrten an 
einander, laute Gluͤckwuͤnſche ertoͤnten von allen 
Seiten, nur Karl ſprach nichts; ſondern ſah 
Adelheid mit einem ſelenvollen Blicke an, in dem 


— 
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der herzlichſte Gluͤckwunſch für fie lag. Sie ver. 
ſtand den Blick, und Karl las in ihren ſchoͤnen 
Augen den Dank, den ſie ihm dafuͤr brachte. Es 
wurden Geſundheiten getrunken, und als die 
Reihe an Karl kam, fo rief er: „Es leben die 
Toͤchter des Himmels; Freundſchaft und 
Liebe.“ Trompeten ſchmetterten dazu. „Bravo, 
lieber Sohn, ſchrie Waltron, ſie ſollen leben!“ 
und fiel ſeinem Freunde Sternberg um den Hals. 
Ein Gluͤck fuͤr Karl, daß er nicht neben Adelheid 
ſaß; denn dieſe Scene gefiel ihm ſo wohl, daß 
er vielleicht in Verſuchung gerathen waͤre, die 
Gefuͤhle der Liebe auf aͤhnliche Art an den Tag 
zu legen. 

Es war ein aͤuſerſtſchoͤner Fruͤhlingstag, der 
alle gute und frohe Menſchen zum Genuſſe einzu: 
laden ſchien. Die ganze Geſellſchaft beſchloß da: 
her einmuͤthig ihn zu benutzen, und begab ſich in 
den ſchoͤnen Garten, wo fhon manche Blume 
bluͤhete, mancher Roſenſtrauch im Aufbrechen 
war, und alle Baͤume durch ihre duftende Bluͤ— 
then einen herrlichen Geruch verbreiteten. Paar 
fuͤr Paar wandelten durch denſelben zerſtreut, die 
Gaͤſte des braven Wirthes zu Eichenwalde; nut 
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Karl riß ſich von allen los; gieng einſame Fußwe⸗ 
ge und wandelte, um ſeiner Phantaſie, von Adel⸗ 
heids Schoͤnheit erfuͤlt, ungeſtoͤrt freien Lauf 
zu laſſen, durch abgelegene Alleen und belaubte 
Gaͤnge. Mit ineinandergeſchlungenen Armen, 
mit zur Erde geheftetem Blicke irrte er umher, 
als ihn auf einmal das Bild, von dem ſeine ganze 
Sele erfuͤllt war, aus ſeinen Traͤumen weckte. 
Adelheid ſtand in ihrer ganzen Schoͤnheit, noch 
reizender wie am Morgen, vor ihm. Hoch ſchlug 
ſein Herz bei dieſem unerwarteten Anblicke, und 
zum erſtenmale in ſeinem Leben fehlte es ihm an 
Worten. Ein Vergißmeinnicht, das dicht vor 
ihm ſtand, half ihm iedoch ſehr bald aus ſeiner 
Verlegenheit. Er pfluͤckte daſſelbe, und reichte es 
ihr beſcheiden dar. 


Karl. Mein Herz hat Ihnen heute ſchon 
ſo viele Freuden des Lebens im Stillen gewuͤnſcht, 
daß, wenn auch nur die Haͤlfte davon realiſirt 
würde, Ihr Leben ein Vorſchmack höherer Se; 
ligkeit ſein wuͤrde. Wollen Sie aber auch mich 
ganz gluͤcklich wiſſen; ſo erfuͤllen Sie, was dieſe 
Blume fuͤr mich bittet. 

F 2 
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Adelheid. Ourch eine auffliegende Roͤthe noch 
dreimal ſchoͤner.) Ein Mann, wie Sie, deſſen 
Herz ſo ganz in ſeinen Blicken liegt, braucht 
nicht noch Worte hinzuzufuͤgen, um verſtanden 
zu werden. (indem fie das Vergiß meinnicht nimmt.) 
Kann übrigens die Verſicherung, daß dieſe Blu⸗ 
me mich oft an Sie erinnern wieder, zu ihrem 
Stücke wirklich etwas beitragen; fo nehmen Sie 
dieſelbe aus dem aufrichtigſten Herzen hin. 

Karl. (mit Feuer ihre Hand ergreifend 
Ach! das Leben dieſer Blume iſt kurz. Vielleicht 
iſt ſie ſchon in einigen Tagen nicht mehr. Wenn 
dann auch mein Andenken ſchon — an 

Adelheid (ihn ihnen unterbrechend) Ich 
denke mir es beinahe unmoͤglich, daß unſere Se— 
le, wenn ſie irgend einen Gegenſtand ſah, und 
denſelben lebhaft fühlte und dachte, deſſelben ie: 
mals vergeſſen koͤnne. Wir wuͤrden ihr ſonſt, 
wie ich glaube, eine weſentliche Eigenſchaft ihrer 
Vollkommenheit abſprechen. — Auch ſcheint mir 
in aller Abſicht der Sinn der Bitte dieſer Blu⸗ 
me, wenn ſie uns uͤberreicht wird, weiter, als 
über die eigene Exiſtenz derſelben, ausgedehnt wer; 
den zu muͤſſen. 
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Karl. (c beschämt ſaͤhlend.) Vergeben Sie 
mir, vortreffliches Maͤdchen, und glauben Sie, 
daß ich den Werth Ihrer Verſicherung ſo * 
fühlen und innigſt verehren werde. 

So eben traten Mehrere von der Geſellſchaft 
in den belaubten Gang, wo dieſer kurze Dialog 
gefuͤhrt worden war; und Karl und Adelheid 
mußten ſich trennen. Es gieng in den Tanzſaal; 
und Vater Waltron, der heute ganz Freude und 
Leben war, eroͤfnete den Ball mit einer Polonoi— 
ſe, die ihn aber ſo muͤde machte, daß er beim 
Schluße derſelben ſagte, es ſei doch ſchlimm, 
daß man beim Tanzen zu Fuß gehen muͤſſe. Man 
ſtellte ſich in Reihen zu einer Angloiſe. Was 
Karl empfand, als er durch dieſelben leicht, wie 
auf Fluͤgeln des Windes, mit Adelheid binſchweb, 
te, und wie ſein Buſen fich ſi ichtbar höher hob, 
als er dieſen weiblichen Engel in ſeine Arie nahm, 
und Herz an Herz fuͤhlbar an einander ſchlug! 
Er haͤtte dieſe Secunden mit Jahren von ſeinem 
Leben erkauft. 2 Ach daß die Seligkeit hienie⸗ 
den mehr Traum, als Genuß iſt! 

Auf den ſchoͤnen, reizenden Fruͤhlingstag 
folgte eine eben ſo ſchoͤne, reizende Nacht. Die 


* 
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Sternbergiſche Familie brach zuerſt auf. Als 
Karl vor Adelheid ſtand, und von ihr Abſchied 
nahm, wie war ihm jo weh ums Perz! Je 
weiter er von Eichenwalde ſich entfernt ſahe: deſto 
mehr nahm ſeine Wehmuth zu, und die herrliche 
Mondſcheinnacht hatte zum erſtenmale in ſeinem 
Leben auch nicht den kleinſten Reiz für ihn. 


Siebentes Kapitel. 


Ja, der Freuden hat das Schickſal viele 
uns hienieden liebreich aus geſaͤ't; 

Und gewiß man hat am Lebensziele 
Manche ſchoͤne Garbe abgemaͤh't. 

Aber ach! der Trennung Leiden a 
Truͤben unfre ſchoͤnſten Freuden: 

Ohne Trennung würde, trotz ſo mancher Pein, 
Oieſe Erde Paradiesgefilde ſein. 


— — 


Nur der finſtere Miſanthrop klagt unaufhoͤrlich 


uͤber die Leiden des Lebens, ohne ſein Herz fuͤr 
Frohgefuͤhle zu oͤffnen. Der heitere, frohe Mann 


umſchlingt mit beiden Armen iede Freude, die 
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ſich ihm darbietet, und ſtaͤrkt ſich durch dieſelbe 
zur ſtandhaften Ertragung aller Unannehmlichkei— 
ten und Kuͤmmerniſſe. Nur der pedantiſche Ph: 
loſoph predigt von ſeinem beſtaubten Dreifuße 
den Satz: daß es bei weitem mehr Leiden, als 
Freuden, hienieden gebe, und ſieht dabei aus, wie 
weiland Cato, ſauerſehenden Andenkens. Der 
gefuͤhlvolle Denker hingegen weiß, daß eine Welt, 
wie die unſrige, ewigen Veraͤnderungen und 
Wechſeln ausgeſetzt, durchaus nicht ohne Leiden 
ſein koͤnne; nimmt aber zur Ehre des großen 
Baumeiſters den Satz als voͤllig erwieſen an, daß 
die Summe der Freuden hienieden die der Leiden 
vollkommen uͤberwiege; und ſegnet, ſo oft er dies 
denkt, ſein Geſchick, als Menſch auf dieſer Erde 
zu wandeln. Er haͤlt es der Muͤhe werth, zu le— 
ben; und ſo ſchluͤpft er uͤber alles, was widrig 
und unangenehm heißt, leicht hinweg; laͤßt ge⸗ 
ſchehen, was er nicht aͤndern kann, und — hält 
ſich durch den Genuß der ſchoͤnſten und herzerhe— 
benſten Freuden, die er nicht von ſich ſtoͤßt; fon: 
dern muͤhſam aufſucht, vollkommen ſchadlos. 
Durch-den Genuß der Freuden der Natur, der 
Freundſchaft und Liebe, hat er den reinſten Bor 
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ſchmack hoͤherer Seligkeit; und beſonders verſetzt 
ihn die letztere oft in einen Zuſtand, den ihm Enz 
gel beneiden wuͤrden, wenn ſie Zeugen ſeiner un— 
ausſprechlichen Gluͤckſeligkeit fein koͤunten. So 
ſteht er am Ziele feiner Wuͤnſche, nur ein Einzi⸗ 
ger bleibt ihm uͤbrig, nemlich: daß das Leben 
eine Ewigkeit fein möchte. Ach! ſeufzt 
er dann wohl: wäre Trennung nur nicht; fo 
waͤre gewiß nichts Trauriges in der Natur. Doch 
faͤllt durch den Gedanken an Wiederſehen 
ein himmliſcher Strahl des Troſtes in feine Ser - 
le; und wiſcht ſehr bald die ſchwarzen Bilder wen 
die der Gedanke an Trennung 9 erzeugte. a 
Wir haben den iungen Sternberg in einer 
Situation verlaſſen, die uns uͤber die Gefuͤhle 
ſeines Herzens keinen Zweifel übrig laͤßt. Adels 
heids Schoͤnheit, Uns chuld und Liebenswuͤrdigkeit, 
hatten die ſtaͤrkſten Eindruͤcke auf ihn gemacht, 
und ſein ganzes Herz erwaͤrmt. Er rekapitulirte 
in Gedanken mehr als zehnmal den Dialog, den 
er mit ihr im belaubten Gange gehalten hatte; 
er zergliederte eben ſo oſt ieden ihrer Reize; er 
floh mit ihr noch einmal durch die Reihen der- 
Taͤnzer, fuͤhlte den ſanften Druck ihrer weichen 
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Hand, wie einen elektriſchen Schlag; und fand 
alle ihre Sentiments weit treffender und richtiger, 
alle ihre Reize weit groͤßer und ſeltener, und ihr 
ganzes Weſen weit liebenswürdiger, als zuvor. 
Unter dieſen Empfindungen brachte er den groͤßten 
Theil der Nacht ſchlaflos zu, und ſeine feurige 


Fantafie mahlte das Bild im Traume ihm noch 


reizender vor, von dem feine ganze Sele er; 
füllt war. 1 9 

Wie unruhig pochte im Buſfen des liebenden 
Juͤnglings das Herz, zum erſteninale vom wahl? 
thaͤtigen Feuer der Liebe erwarmt, als er ſich am 
Morgen den Armen des Schlafs entwand. Wie 
ſehnte er ſich mit dem heißeſten Verlangen zum 
Gegenſtande feiner innigften Verehrung, um ſich 
von neuem an ihrem himmliſchſchoͤnen Anblicke zu 
weiden. Vergebens verſuchte er es, ſich zu zer⸗ 
ſtreuen; da der Gedanke an Sie, die Liebens⸗ 
wuͤrdige, ihm die ganze Ruhe feines Herzens 
nahm. Die ſchoͤne Natur, an der er ſonſt mit 
Leib und Sele hieng, die ſonſt in ieder Lage fer, 
nes Lebens fuͤr ihn die ſchoͤnſte Troͤſterin, und 
die Quelle namenloſer Freuden war, lachte fuͤr 
ihn ietzt vergebens, und hatte keinen Reiz mehr 
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fuͤr ihn. Die angenehmſte Lectuͤre, bei der er 
ſich oft ſo gluͤcklich gefuͤhlt hatte, vermochte eben 
fo wenig über feine Leidenſchaft. In iedem Bu: 
che, auf ieder Seite und in ieder Zeile, ſtand das 
Wort — Adelheid! — und ſo las er wohl 
acht Seiten hinter einander, ohne am Ende 
zu wiſſen, was er geleſen hatte. Verdruͤßlich 
daruͤber, ſchlug er dann das Buch zu, und er— 
kletterte die groͤßte Anhoͤhe, von woraus er mit 
ſpaͤhenden Augen nach Eichenwalde hinſah, als 
ob er den Abgott ſeines Herzens zu ſich heruͤber 
ſehen wollte. 


Wer die erſten Simptomen der Liebe kennt, 
wird ſich in Karls Lage ganz hinein denken koͤn⸗ 
nen. Wer die Staͤrke dieſer Leidenſchaft, und 
beſonders die Allgewalt des erſten Gefuͤhls der⸗ 
ſelben, iemals empfand, wird aus eigener Erfah— 
| rung wiſſen, daß die Liebe um fo mächtiger wird, 
ie mehr wir uns bemuͤhen, fie zu unter druͤcken; 
und Jeder, der dieſe Erfahrung machte, unter⸗ 
ſchreibt gewiß den Gedanken des unvergeßlichen 
Knigge: „daß es kein Mittel gegen die Liebe 
gebe, als — die Flucht, ehe es dahin kommt. 
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Acht lange, quaalvolle Tage hatte Karl ver; 
lebt, ohne ſein Herz in eines theilnehmenden We— 
ſens Buſen auszuſchuͤtten. Dann aber unterlag 
er dem Drange ſeiner Empfindungen, und er be— 
ſchloß am fruͤhen Morgen des neunten Tages et— 
was Entſcheidendes zu wagen. Er ſtellte ſeinem 
Vater, den er bis auf dieſen Augenblick mit kei⸗ 
ner Unwahrheit hintergangen hatte, die Noth—⸗ 
wendigkeit einer Reiſe in die nahgelegene Stadt 
dringend vor; und, ſobald er deſſen Einwilligung 
erhalten hatte, ſchwang er ſich aufs Pferd, und 
iagte nach — Eichenwalde. Ohne zu überlegen, 
wie dieſer Schritt auf einmal alle feine Hoffnun⸗ 
gen und Wuͤnſche voͤllig zertrümmern koͤnne; ohne 
zu bedenken, in welche Verlegenheit er dadurch 
gerathen koͤnne; ſprengte er uͤber lachende Wieſen 
und bluͤhende Fluren, durch reizende Thaͤler 
und gruͤnende Waͤlder, erfuͤllt und begeiſtert von 
Adelheids Eugelgeſtalt. Schon blinkte die Spitze 
vom Eichenwalder Kirchthurme uͤber die letzte 
Bergkluſt, durch welche fein Weg führte, ihm 
entgegen; ſchon ſah er einige der friedlichen Hüt: 
ten der gluͤcklichen Bewohner des lieben Doͤrf— 
chens, als er einige hundert Schritte vor ſich eis 
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nen Hirten erblickte, der auf ſeiner Schallmeie 
herzerfreuende Lieder blies, indeß in ſtiller Ein: 
tracht ſeine Heerde, zerſtreuet auf duftenden Wieſen, 
weidete. Er blieb in einiger Entfernung halten, 
und lauſchte der angenehmen Melodie des frohen 
Hirtens. Dann ritt er auf ihn zu, und fragte 
ihn, ob der Herr von Waltron zu Eichenwalde 
ſei. „Nein, antwortete der vergnuͤgte Landmann, 
der gnaͤdige Herr und die gnaͤdige Frau find ver 
reiſet; aber das gnaͤdige Froͤlen iſt zu Hauſe.“ 
Erfreulicher konnte keine Nachricht fuͤr Karl ſein. 
Er iagte durch die Pappelallee, welche nach Ei⸗ 
chenwalde führte, und eilte zu Adelheids Woh⸗ ‘ 
nung. Sein erſter Gang war in den Garten zur 
Akazienlaube. Ein goͤttliches Schauſpiel ſtellte 
ſich ſeinen Blicken dar. Adelheid ſaß in der reis 
zendſten Attituͤde auf einer Raſenbank unter duf⸗ 
tenden Roſen. In ihrem linken Arme ruhete ihre 
Laute; in ihrer rechten Hand hielt ſie ein Buch. 
Im Gewande der Unſchuld ſaß de da; vor ihrem 
ingendlichen Buſen bluͤhete ein bittendes Vergiß— 
meinnicht, und mit ihren ſchoͤnen Locken, die ſanft 
zum Schwanenhalſe herabfloſſen, ſpielte ein leiſer 
Weſtwind. Ruhe der Seligen lag auf ihrem 
Angeſichte. 


* 
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Karl fand wie angezaubert da, und weidete 
ſich Minuten lang an dieſem himmliſchen Anblicke. 
Dann zog ihn ſein Herz zur duftenden Laube. 
Er ſtuͤrzte zu Adelheids Fuͤßen. 

So uͤberraſchend dieſe Erſcheinung für Adel: 
heid war; ſo war dieſelbe doch bei weitem nicht 
ſo ſchreckvoll, als man denken moͤchte. Denn 
auch Karl hatte nicht geringe Eindruͤcke auf ſie 
gemacht. 5 Seine ſchoͤne Figur, ſein gefaͤlliges, 
einnehmendes Weſen, die Beſcheidenheit, mit 
welcher er ſie um ihr Andenken gebeten; dies 

alles hatte ihm in ihrem Herzen ein ſchoͤnes und 
8 dauerhaftes Monument geſetzt, und ſein Bild 
ſchwebte auch ihr ſehr lebhaft oft, traͤumend und 
wachend, vor. Eben war ihre Sele mit ihm be— 
ſchaͤftigt; eben wuͤnſchte ſie ſich ihn an ihrer Sei⸗ 
te, als der ſchoͤne Juͤngling zu ihren Füßen lag. 
Seine Wange gluͤhete, ſein großes ſchwarzes Au— 
ge ſonnte ſich in Adelheids hünmelblauem Auge; 
ſie ſah ihn mit liebevollen Blicken an. 

Karl. (feurig ihre Hand ergreifend und feſthaltend) 
Ich bin gekommen, Adeiheid, um von ihren Lips 
pen mein Urtheil zu hoͤren. Ich liebe Sie; 
liebe Sie feit dem erſten Tage unſerer Bekannt⸗ 
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ſchaft unausſprechlich. Iſt es ein Verbrechen, 
Sie zu lieben; ſo muͤßte der Schoͤpfer keine En⸗ 
gel ſchaffen. 

Adelheid ſahe den feurigen Juͤngling mit noch 
liebevolleren Blicken an. 

Karl. (indem er ihre Hand ſanft an fein Herz drückt) 
Hier ſteht Ihr Bild mit Flammenzuͤgen gegraben, 
und nur der Tod wird es aus meinem Herzen 
verwiſchen. | . 

Adelheids Blicke ſchmolzen in Zaͤrtlichkeit. 

Karl. Ach! kennten Sie die Starke mei: 
ner Liebe; Sie lohnten ſie mit Gegenliebe. — 
Von dieſem Augenblicke haͤngt das Gluͤck oder 
Ungluͤck meines Lebens ab. — Sprechen Sie 
daher — Hoffnung oder Verzweiflung — Leben 
oder Tod! — 

Adelheid. Nicht Tod und Verzweiflung; 
ſondern Hoffnung und Leben: denn meines 
Herzens letzter Schlag wird noch Ihnen zuge— 
hoͤren. 

Himmel und Erde ſchwanden bei dieſem Ge: 
ſtandniſſe Adelheids vor des liebenden Juͤnglings 
Blicken. Er ſank an ihren Buſen, und trank 
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mit heißem Durſte von ihren Purpurlippen den 
Thau der Liebe auf. — 

Ihr, denen die Natur beim Eintritt in dies 
Leben den uͤberſchwenglichen Erſatz fuͤr alles ande⸗ 
re Gluͤck, das Beſte in der Welt, was in ein 
beßres Leben euch folgt, ein fühlendes Herz 
gegeben, ſetzt euch auf Augenblicke in iene Zeit 
zuruͤck, wo ihr vom Gegenſtande eurer innigſten 
Verehrung das Geſtaͤndnis der Gegenliebe erhiel— 
tet; und ſprecht — iſt ein ſchoͤnerer Traum zu 
traͤumen moͤglich, und war es nicht die ſeligſte 
Stunde eures Lebens?! 

Ihr aber, aus deren Herzen ſteife Etikette, 
hoher Ton und Convenienz, laͤngſt iedes natuͤrli⸗ 
che Gefuͤhl und alle Geradheit des Karakters ver— 
draͤngten, verdammet wenigſtens dieienigen 
nicht, die ohn: Maske und Ziererei, den 
edlen Trieben der Natur und ihres Herzens fol 
gen! — 

Lange lagen beide Liebenden ſprachlos an ein; 
ander, und ihre Selen ſchmolzen durch eine reine, 
feurige Umarmung zuſammen. „Mein Karl! — 
Meine Adelheid!“ — war Alles, was ſie zu 
ſprechen vermochten. — Sanft ſchwebte der 
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Genius der Liebe uͤber ihnen, und heiligte ihre 
Triebe. — ! 

Die Natur ſchien dieſe Scene durch eine 
ununterbrochene Stille zu feiern. Nach einer 
langen Weile ſaͤuſelte ein leiſer Weſtwind durch 
die Blätter der Akazienlaube, und die Liebenden 
kehrten ins Bewußtſein zuruͤck. 

Karl. (fie immer noch in feinem Arme haltend) 
Adelheid! meine Adelheid! Gott! wie liegt in 
dem Worte mein, Dich mein zu nennen 
eine Seligkeit, fuͤr welche das Herz keine Wor— 
te hat. 

Adelheid. (wieder an ihn hinſinkend) Mein 
Karl. (indem fie ihn feſt an ſich druckt.) Ach möchte 
nie die ſchreckliche Stunde für mid) fchlagen, wo 
man Dich gewaltſam aus meinen Armen reißt; 
ſie wuͤrde die Stunde meines Todes ſein. 

Karl. (caſch und feurig) Das kann die ewige 
Allmacht nur, wenn ſie uͤber mein Leben gebie— 
thet. Doch auch dann noch biſt Du mein: 
denn das Vaterland der Liebe hebt ia da erſt an, 
wann hier für uns der dunkle Vorhang nieder; 
rauſcht. Ich bin in allen Welten Dein. 


Adel: 
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Adelheid. Ach Karl! auch Menſchen ſind 
ullmaͤchtig; und oft beweiſen fie ihre Allmacht nie 
gewiſſer, als wenn ſie das Gluͤck zweier Lieben⸗ 
den untergraben wollen. Gott! wie mir das 
Herz ſchlaͤgt, wenn ich mir nur * Moͤglichkeit 
davon denke. b 
Karl. Ganz in ſich ſelbſt verlohren) Das ſollen, 
das dürfen, das koͤnnen ſie nicht. 

Adelheid. Und wenn ſie es koͤnnten — 
Karl (mit einem forſchenden, feſten Blicke) wuͤrdeſt Du 
meiner vergeſſen? Würdeſt Du leiden koͤnnen 
um mich? Würde Dein Herz auch im groͤßten 
Drange derſelben noch liebevoll für mich ee 
Ich will es koͤnnen. f 5 70 

Karl. Das kannſt Du fragen? Fuͤr Dich 
ſterben, und im Kampfe des Todes noch mit 
Wonne an Dich denken — Adelheid, das will 
ich, und das ſchwoͤre ich Dir bei . der unſere 
Herzen kennt. 

Adelheid. (feine Treue mit einem feurigen Kuße 
belohnend) Vergiß dieſes Schwurs nicht, Karl, 
und folge mir ietzt. | 
Sie wandelten Beide, Hand in Hand, durch 
die Allee von Silberpappeln bis hin zu einer Mir; 
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thenrunde, die ihnen ſchen von weiter Ferne ents 
gegenduftete. Hoch und ſchoͤn und dicht war die 
Laube, daß ſelbſt die Strahlen der Sonne nicht 
einzudringen vermogten. Rings in derſelben um— 
her ſtanden bluͤhende Roſenſtoͤcke, und in der Mit⸗ 
te derſelben befand ſich ein aufgeworfener Huͤgel, 
der mit einem Grabe die groͤßte Aehnlichkeit hat— 
te. Waltron, der ehrwuͤrdige Alte, hatte dieſen 
Ort zu ſeinem Nuheorte beſtimmt. Oft ſaß er, 
zvenn er feinen Geiſt von der Unterwelt abzog, 
und mit demſelben ſich zur Oberwelt aufſchwang, 
auf der Raſenbank dieſer Laube; ſah unverwandt 
auf den Hügel hin, und verſinnlich te ſich fo 
den langen Schlaf der Sterblichkeit, den er bald 
zu ſchlummern gedachte. Oft fieng er laut anzu; 
sprechen, wenn er an den Hügel hinſank, und 
mit gefaltenen Handen auf demſelben ruhete. 
In ſolcher Attituͤde hatte ihn Adelheid ſchon 
manchmal belauſcht, und Thraͤnen der Ehrfurcht 
und kindlicher Liebe draͤngten ſich iedesmal dabei 
aus ihren Augen hervor. Sie hoͤrte ſehr oft ihr 
ren Namen nennen, wenn der graue Vater be— 
tend am Grabe lag, und ſein Schluchzen, das 
fie dabei vernahm, ließ fie sehr richtig glauben, 
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daß. der Gedanke, ſich von ihr zu trennen, dem 
Beter ſeine letzte Stunde erſchweren wuͤrde. Sie 
druͤckte ſich dann dichter an die Laube, und ihr 
Herz wandelte ſich zu einem Tempel der An: 
dacht, wenn ſie hoͤrte, wie die Staͤrke der Re⸗ 
ligion den Greis auch uͤber dieſen Verluſt be— 
ruhigte. 2 

Dieſe heilige Stille, und durch fromme Be⸗ 
trachtungen eines der allerrechtſchaffenſten Men: 
ſchen eingeweihete Laube war es, in welche Adel⸗ 
heid ihren Karl ſchweigend einfuͤhrte. Sie kniete 
auf der einen, und Karl auf der andern Seite 
des Huͤgels nieder. Frommer Schauer durchlief 
Beide, wie einen Menſchen, der um Mitternacht 
auf Kirchhoͤfen und Gottesaͤckern zwiſchen friſchen 
und verfallenen Gräbern umher wankt, und die 
Monumente ſeiner ſtaubenden Bruͤder mit ſtillem 
Ernſte beſchauet. Ueber das Grab weg reichten 
ſich beide Liebenden die Hand. So knieten ſie ei— 
ne Weile ſprachlos, und ſahen ſich mit thraͤnen⸗ 
den Augen an. a | 

Bei dieſem Hügel, der einſt die Gebeine des 
würdigen Greiſes decken follte, feierten fie den 
Bund der Liebe. Es iſt ſchoͤn, wenn ſich zwei 

G 2 
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Meuſchen bei den Gräbern ihrer Lieben alles wer 
den. Es war ihnen in dieſem Augenblicke, als 
ſtaubte ſchon die Hülle des Edlen unter dieſem 
Huͤgel, und als ſchwebte ietzt ſein Geiſt aus 
den Wohnungen des n ſanft auf ſie 
herab! — 


Beide verließen dieſes Heiligthum mit Ge— 
fuͤhlen der Freude und Ruͤhrung. Sie giengen 
zur Akazienlaube zuruͤck. Adelheid ergriff ihre 
Laute. Mit unnachahmlicher Fertigkeit durchlief 
ihr Roſenfinger die zitternde Saiten, und M 0 
zarts göttliche Harmonie erſcholl aus ieder der⸗ 
ſelben. Als ſich aber noch ihre ſanfte melodiſche 
Stimme mit dem Einklange der Saiten ver: 
einte; da lauſchte felbft Philomela aufmerkſam, 
und vor Karls b Außen ſchwand Himmel und 
Erde. 


Schon ſchlich der ſtille Mond herauf am Ho 
rizonte, und goß fein Licht auf Thaͤler und Flur 
ren herab; da wand fish Karl aus Adelheids Ar 
men und rief: „Ach wäre Trennung nur nicht; 
ſo waͤren die Seligkeiten, welche unſrer jenſeits 
erwarten, ſchon hienieden uns gewaͤhrt.“ Adel⸗ 
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heid ſprach: „O mein Karl, auf Trennung 
folge Wiederſehen, wie Tag auf Nacht!“ 
So ſchieden fie auseinander, und Karl 
wuͤnſchte heute zum erſtenmale, ein König zu 
ſein; um dieſen Tag, dem er ſein ganzes Gluͤck 
zu danken hatte, durch Wohlthun zu feiern, 
und fuͤr ſein ganzes Leben wichtig zu machen. 


Achtes Kapitel. x? 


Das Schickſal kann den Umgang trennen, 
Doch edle Herzen trennt es nie, 


— 


Je geheimer die Triebe des Herzens gehalten: 
werden; ie mehr man ſeinen Wuͤnſchen und 
Hoffnungen in der Stille nachhaͤngt: deſto ſtaͤrker 
und feuriger werden ſie. Ein Satz, den die 
Theorie des menſchlichen Herzens taͤglich ber 
weiſet. 5 
Karl und Adelheid verſchwiegen Beide ih— 
ren Eltern ihre gegenfeitige Liebe; weil fie viel 
leicht nicht ohne Grund befuͤrchteten, durch ein 


- 


102 


unzeitiges Geſtaͤndniß im Genuße derſelben ge 
ſtoͤrt zu werden. Allein, der Menſch theilt ſich 
ſo gern dem Menſchen mit; Geheimniſſe ſind 
dem Herzen oft druͤckend und laͤſtig, und ie ers 
feeulicher ein Geheimniß iſt: deſto mehr ſucht 
man ſich ein Weſen aus, von deſſen Theilnahme 
an dem bevorſtehenden Gluͤcke man ſchon im vor⸗ 
aus uͤberzeugt zu ſein glaubt. Dies war Karls 
Lage. Seine desfalſige Wahl traf ſeinen ehema— 
ligen wuͤrdigen Lehrer, Schoͤnbrunn, von deſſen 
Redlichkeit und Verſchwiegenheit er die ſicher— 
ſten Beweiſe in Haͤnden hatte. An einem ſchoͤ⸗ 
nen Morgen entwand er ſich fruͤhzeitig den Ar— 
men des Schlafs; die im Traume mit Adelheids 
Bilde beſchaͤftigt geweſene Fantaſie mahlte ihm 
noch wachend ſeine Zukunft an der Seite dieſes 
weiblichen Engels reizend und golden vor; und 
ſo floh der liebende Juͤngling, wie auf Fluͤgeln 
des Windes, zu ſeinem Freunde, nach Eichenwalde. 
Schon fand er denſelben an duftenden Blumen— 
beeten befchaftigt ; und Beide lagen in heißen und 
langen Umarmungen aneinander. 

Karl. (indem er feinen Freund bor ſich hinhaͤlt) 
Freuen Sie Sich, Sie aufrichtiger Theilnehmer 
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an meinen Jugendfreuden! Ich bin und werde 
der gluͤcklichſte Menſch auf Erden. 

Schoͤnbrunn. (deten ganzes Geſicht Freude wird) 
Alſo von meiner Theilnahme ſind Sie ſchon im 
voraus uͤberzeugt. Nur laſſen Sie mich nun 
Ihr Gluͤck hoͤren, daß ich mich aus Herzens: 
grunde mit Ihnen freuen kann. 

Karl. Das ſollen Sie gleich. In Ihrem 
Buſen will ich ein Geheimniß niederlegen, das 
meines Lebens groͤßtes Gluͤck ausmacht. (Indem 
er an ihn hinfaͤut) Schoͤnbrunn, ich liebe! 

Schoͤnbrunn. (aͤchelnd) Ich gratulire; 
das iſt die ſeligſte Beſtimmung des Menſchen. 
Ich darf übrigens glauben, daß der Gegenſtand 
der Liebe Karl Sternbergs ſeiner vollkommen 
wuͤrdig ſei. 

Karl. Mag ein wuͤrdigerer auf Erden 
gefunden werden, als — Adelheid von Wal; 
tron? — 

Schönbrunn. ſ(erſchrocken zuruͤcktretend) Adel⸗ 
heid von Waltron??? | 

Karl. Diefe, und keine andere. Sie wer; 
den dieſelbe hoffentlich meiner innigſten Verehrung 
würdig finden. 
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Schönbrunn Zuverlaͤſſig. Aber, ich 
bitte Sie, haben Sie die Schwierigkeiten und 
die unuͤberſteiglichen Hinderniſſe genau erwogen, 
die ſich bei dieſer Liebe fuͤr die Folgezeit Ihnen 
entgegenſtellen werden? i 

Karl. Machen Sie mich nicht muthlos, 
lieber Schoͤnbrunn. Ich hoffte freudige Theil⸗ 
nahme bei Ihnen zu finden: und Sie kommen 
mir da mit Schwierigkeiten und Hinderniſſen, an 
die ich ſo wenig gedacht habe, als ich derglei— 
chen vor mir ſehe. Und — wiſſen Sie denn 
nicht? Gott und der Liebe iſt kein Ding un⸗ 
möglich. REES TO 
Schönbrunn. (ſehr lakoniſch.) Das erſtere 
glaub' ich ohne allen Beweis; das letztere aber 
zu beweiſen, kann nur Sache eines feurigen Lieb— 
habers ſein, der beinahe mit der Verzweiflung 
ringt. 525 Setzen Sie Sich zu mir; und hoͤren 
Sie einem Manne ruhig zu, der es mit Ihnen 
von ie, wie ein zweiter Vater, meinte, und noch 
mein (Karl ſetzte ſich in einer ganz eigenen Selen⸗ 
ſtimmung nieder.) Koͤnnte ich Sie gluͤcklich ma— 
chen; koͤnnte ich Adelheids Hand in die Ihrige 
legen, und ſprechen: Seid gluͤcklich! bei dem der 
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unfere Herzen kennt! Sie wären es jetzt ſchon. 
Aber Adelheid hangt fo wenig von ſich ſelbſt, als 
Sie von Sich ſelbſt ab. Und wenn Sie auch 
von Seiten Ihrer wuͤrdigen Eltern die wichtigſte 


Einwilligung erwarten duͤrften; ſo haben Sie 


dieſelbe in alle Ewigkeit nicht von den Eltern 
Ihrer Geliebten zu erwarten. 

Karl. Ihre Bedenklichkeiten fuͤhren Sie 
in der That zu weit. Es ſcheint Ihnen unbe⸗ 
kannt, daß mich der ehrwuͤrdige Waltron wie ſei— 
nen Sohn liebt. 

Schoͤn brunn. Das weiß ich. Aber es 
kann Ihnen unmoͤglich entgangen ſein, wie nicht 
Er; ſondern Madame Kunigunde, das Regiment 
des Hauſes fuͤhrt, und daß gerade dieſe bei der 
wichtigen Angelegenheit Ihres Herzens am mei— 
ſten concurriren wird. Und aus die ſem Grun— 
de muß ich Ihnen, als Freund, alle nur moͤgliche 
Hoffnung benehmen. > 

Karl. Warum das? Was kann die Frau 
gegen mich haben? 

Schoͤnbrun n. Wenn 105 aus ihrer Sele 
antworten ſoll; fo hoͤren Sie. Erſtlich, dab 
Sie kein Edelmann ſind. 
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Karl (äberlautlachend) Ha! ha! ha! 
Ueber des albernen Voturtheils der vergangenen 
Jahrhunderte! So weit zuruͤck kann die Frau 
nicht ſein. Ich entſinne mich in dieſem Augen— 
blicke einer herrlichen Definition, die Sie mir in 
meinen fruͤheren Jahren uͤber die geſammte werthe 
Edelmannſchaft gaben. Sie ſagten nemlich: Ein 
Edelmann, in der allergewoͤhnlichſten Bedeutung 
des Wortes, waͤre ein ſolcher Mann, der vor 
ſeinem Namen das kleine Woͤrtlein von ſchriebe; 
aber ein rechter Edelmann, in der ſeltneren Be⸗ 
deutung, wäre ein folcher, der Kopf und Herz 
am rechten Flecke haͤtte. Und ein ſolcher Edel⸗ 
mann hoffe ich durch Sie, braver Schoͤnbrunn, 
geworden zu ſein. Br 


Schönbrunn. Sehr richtig; nur Schade, 
daß Sie über diefen Selenadel keinen Stamm: 
baum von hundert Ahnen aufzuweiſen haben, 
als welcher bei der gnaͤdigen Frau, Kunigunde, 
allein entſcheidend iſt. — Lieber Karl, unſere 
beiden Stimmen, und die Stimmen der Tauſen⸗ 
den, die uͤber dieſen Gegenſtand eben ſo denken, 
wie wir, uͤberſchreien die Stimmen der Millionen 
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nicht, die auf dieſen Lächerlihen Vorzug noch bis 
auf den heutigen Tag pochen. 


Karl. So mögen Sie pochen, bis die Fat: 
kel von Frankreich auch uͤber Deutſchlands Flu 
ren ihre Strahlen wirft; und alle hochadliche 
Stammbäume mit Stumpf und Stiel aus; 
rottet. 


Schönbrunn Bf! — Alſo — es fehlt 
Ihnen ein fuͤr allemal die noͤthigſte Eigenſchaft, 
um ſich oͤffentlich vor der Welt als Schwiegerſohn 
einer Frau ſehen laſſen zu koͤnnen, die eine hoch: 
adliche Sparre im Kopfe zu viel hat. — Und 
dann zweitens. Wenn Sie auch wirklich ein 
Edelmann, und nicht zugleich ein reicher Edel⸗ 
mann waͤren; ſo wuͤrden Sie nie zum Ziele bei 
ihr gelangen. Adel und Ritterguth ent ſcheiden 
hier, und wer dies iſt und hat, gelangt zu Adel⸗ 
heids Beſitz; es ſtehe uͤbrigens um Kopf und 
Herz, wie es wolle. 


Karl. (ganz in ſich ſelbſt gekehrt) Arme Adel 
heid! alſo verhandelt ſollteſt du werden? 
Mädchen, einer Krone werth, warum habe ich 
fie nicht, um fie dir reichen zu koͤnnen?! (Im as 
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eüßrten Tone zu ecbnttunn.) Schönbrunn, Sie 
ſchlagen Ihren Freund zu Boden! 

Schoͤn brunn. (ehr determinirt) Der hört 
auf, der Freund eines Freundes zu ſein, 
der ihn mit leeren Hoffnungen bin 
halt, wo durchaus nichts zu hoffen 
if. — Und nun füge ich noch drittens hinzu: 
Haben Sie nie den Herrn von Bieberling 
im Waltronſchen Hauſe beobachtet? 70 * 

Karl. Nicht weiter, als daß ich ihn fuͤr 
einen Haſenfuß halte, bei welchen Urtheile mir 
wenigſtens das gleiche Urtheil des alten Waltrons a 

zur Seite ſteht. N 
5 Schoͤnbrunn. Das meinige auch; aber 
(as an den Hals faſſend ) ich laſſe mir den herun⸗ 
terholen, wenn der nicht ſchon fuͤr Adelheid von 
Frau Kunigunden beſtimmt iſt. Zum wenigſten 
iſt er im Beſitze der beiden öbenängefübrten Qua⸗ 
litaten. 

Karl. Da kennen Sie die Abneigung die, 
ſes Mädchens gegen dieſen Menſchen zu wenig. 
Daraus wird in alle ewige Ewigkeit nichts. Hof 
fentlich wird Adelheid dabei auch ein Wort zu 
ſprechen haben. 
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Schoͤnbrunn. Allerdings. Nur glaube 
ich, daß die Mutter mit ihrer Abſicht ſo lange 
hinter dem Berge halten werde, bis der wuͤrdige 
Greis, der zuſehends hinfaͤlliger wird, geſtorben 
iſt. Dann tritt ſie gewiß ohne Maske und 
Schleier hervor, und wenn Adelheid eine ihren 
Wuͤnſchen nicht entſprechende Antwort ertheilt; 
ſo traue ich ihr muͤtterliche Strenge genug zu, 
um ſie durch Gewalt fuͤr ſich zu gewinnen. ö 
Karl. (wieder bor ſich hinſprechend) Ach, nun 
verſtehe ich dich erſt, Adelheid, was du mit den 
Worten ſagen wollteſt: „Moͤchte nie die Stunde 
ſchlagen, wo man dich gewaltſam aus meinen 
Armen reißt!“ Gewiß hatteſt du damals ſchon 
ein dunkles Vorgefuͤhl kuͤnftiger Leiden; denn du 
ſragteſt mich mit einem feſten forſchenden Blicke: 
„Und wenn uns Menſchen gewaltſam von einan— 
der rißen; wuͤrdeſt du leiden koͤnnen fuͤr mich? 
Ich will es koͤnnen!“ Ich gelobte dir, dreimal 
mehr dulden zu koͤnnen, und halte meinen 
Schwur, ſo wahr der Ewige unſer Geluͤbde hoͤr⸗ 
te. (zu Schoͤnbrunn) Und nun hören Sie m ich! 
Ihre Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten moͤ— 
gen ſo gegruͤndet, oder ungegruͤndet ſein, wie ſie 
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wollen; jo bleibt meine Loſung auf ieden Fall: 
Adelheid — oder nie Eine! — Und ſo 
ſtandhaft und muthvoll ſpricht auch Adelheid auf 
ieden Fall: Karl — oder nie Einer! — 
Den Bund unſerer Liebe haben wir gegenſeitig 
am Hügel, der einſt die Gebeine des biedern 
Waltrons decken wird, geſchloſſen, und es war 
uns dabei, als jaufelte fein Schatten ſchon von 
iener Welt her fanft auf uns herab, und ſegnete 
unſere Liebe. Auf das feſteſte ward dadurch das 
Band zuſammengezogen, das ſchon vorher um 
unſere Herzen lag. Nichts auf Erden vermag, 
daſſelbe aufzuloͤſen; nur gewaltſam zerſchnitten 
kann es werden. Dann aber find auch beide Half 
ten durchaus nicht mehr brauchbar. — Wahre 
Liebe kennt keine Schwierigkeit; uͤberwindet iede 
derſelben mit leichter Muͤhe, und ſteigt uͤber die— 
ſelben, wie über Roſenbuͤſche, zum Sonnen⸗ 
tempel der Treue hinan. — Noch einmal, 
Schönbrunn, — Adelheid — oder nie 
Eine! — 
Kaum hatte er dieſe Worte ſchnell und leb; 
haft ausgeſprochen, als er eben ſo ſchnell von 
ſeinem Freunde Abſchied nahm, der ihn eine 
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lange Weile ſtaunend und kopfſchuͤttelnd nach⸗ 
ſahe. at J | 

Indeß, daß Karl in ganz anderer Selen: 
ſtimmung wieder zu Hauſe anlangte, als er aus 
demſelben am Morgen gegangen war; gieng auch 
‚Schönbrunn nicht weniger tiefſinnig und nach⸗ 
denkend im Garten auf und nieder. Das Ge— 
ſtaͤndniß ſeines ehemaligen Zoͤglings war ihm 
nichts weniger, als lieb; da er, er mochte die 
Sache beleuchten, wie er wollte, nirgends einen 
Weg ausfindig machen konnte, auf welchem es 
nur moͤglich ſchien, die Wuͤnſche des feurigen iun⸗ 
gen Mannes erfuͤllt zu ſehen. Er wußte zu ge— 
wiß, daß er uͤber Kunigundens Plaͤne mit ihrer 
Tochter die richtigſten Gedanken von der Welt 
geaͤuſſert hatte; und auf Waltrons Leben war kein 
Jahr mehr mit Gewißheit zu rechnen. Es ſchien 
ihm daher, da er die Lebhaftigkeit Karls genau 
kannte, und von der aufrichtigen und unwandel— 
baren Liebe Adelheids zu ihm eben ſo ſicher uͤber— 
zeugt war, beinahe unmoͤglich, daß nicht uͤber 
lang oder kurz ihre geheime Liebe verrathen, und, 
da ihre Wuͤnſche ihm in aller Abſicht voͤllig uner— 
reichbar ſchienen, nicht nur Beide dadurch fuͤr 
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ihr ganzes Leben ungluͤcklich; ſondern eben das 
durch auch Sternberg und Amalie in die groͤßte 
Verzweiflung geſtuͤrzt werden würden. Um dies 
ſes abzuwenden, entſchloß er ſich, ſeinem Freunde 
zu Roſenhain das ganze Geſtaͤndniß feines Soh⸗ 
nes zu entdecken; verwarf aber dieſen Entſchluß 
eben ſobald wieder, als er ihn gefaßt hatte, und 


ſubſtituirte demſelben ein anderes Mittel, wovon 


er ſich die beſte Wirkung verſprach. Er wollte 
nemlich denſelben dahin disponiren, ſeinen Sohn 
ſobald als moͤglich nach G..., um dort die Ned: 
te zu ſtudiren, abgehen zu laſſen, und hoffte da⸗ 
durch nichts gewiſſer zu bewirken, als daß ſich das 
Feuer des iungen Mannes abkuͤhlen, und die 
weite Entfernung vom geliebten Gegenſtande dafs 
Mbe ſehr maͤßigen werde. | 


So ein feiner Wand Kenner des 
menſchlichen Herzens Schönbrunn auch immer; 
hin war: fo verrechnete er ſich doch hierbei ganz 
gewaltig; wenn anders die Aufſchrift dieſes Ka— 
pitels feſt ſteht, wo es heißt, daß man zwar den 
Umgang, nicht aber die Herzen, edeldenkender 
Menſchen trennen koͤnne⸗ 


Sei⸗ 


—— — — e, V 
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Steine Vorſtellung, die er deshalb ſchon in 
den naͤchſten Tagen ſeinem Freunde Sternberg 
machte, fand gerade den Eingang, den er ge— 
wuͤnſcht hatte. Die Gruͤnde die er, um Karls 
ſchuelle Abreiſe zu bewirken, hinſtellte, und die 
er von der unverkennbaren Faͤhigkeit deſſelben, 
ſich den hoͤheren Wiſſenſchaften widmen zu koͤnnen, 
hernahm, waren von der Art, daß Sternberg ſie 
nicht zu widerlegen vermochte. Auch ahndete 
derſelbe im geringſten die geheime Abſicht nicht, 
die dahinter verborgen lag. Aber Schoͤnbrunns 
Erſtaunen erſtieg den hoͤchſten Grad, als er, bei 
der Declaration, die Karl von feinem Vater hoͤr— 
te, ſchon in den naͤchſten Monaten nach G.., ab⸗ 
zugehen, an demſelbeu eine gewiſſe Gleichguͤltig— 
keit wahrnahm, die mehr Freude, als Kummer 
über die nahbevorſtehende Trennung von feiner 
Geliebten verrieth. Er las in Karls Augen, wie 
in einem Buche, und fand daher ſehr bald, daß 
die Ruhe, die derſelbe bei Anhoͤrung dieſes Ur— 
theils behauptete, nichts weniger, als Affecta— 


tion; ſondern wahre Stimmung der Sele fei 


Das; Refultat feiner Gedanken über dieſe Be; 


merkung fiel dahin aus, daß er nun ſicher glaubs 
90 
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te, beide Liebenden haͤtten einen ſeſten und be— 
ſtimmten Plan unter ſich verabredet, zu deſſen 
Ausführung fie fi durch die feierlichſten Ber: 
ſicherungen verbunden hätten, es koſte und gelte 
auch was es wolle. Er ſah aber auch eben daher 
den gehoften Vortheil von Karls Entfernung 
ſcheitern; wuͤnſchte nichts ſo ſehr, als dieſelbe 
nicht bewirkt zu haben, ſah aber ehen ſo wohl 
ein, daß dieſelbe nun nicht mehr zu redreſſi— 
ren ſei. Gr 
Gleichwohl ruͤhrte die Ruhe, welche Karl 
hierbei behauptete, und welche ‚Schönbrunn zu 
einer ganz unrichtigen Folgerung verleitete, ein: 
zig uad allein von dem ſuͤßen Glauben her, daß 
gerade dieſe Entfernung, die doch einmal erfolgen 
mußte, ihn um ſo eher zu ſeinem vollkommenen 
Gluͤcke fuͤhren werde. Er merkte ſehr bald, daß 
Schoͤnbrunn die Urſach davon ſei; verkannte aber 
die gute Abſicht nicht, die derſelbe gewiß dabei 
zu haben glaubte, und am wenigſten fiel es ihm 
ein, ſeinem wohlmeinenden Freunde die geringſten 
Vorwürfe zu machen. 

Schon den Tag darauf war Adelheid durch 
ihren Geliebten von dem ganzen Vorgange infor⸗ 


* 
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mirt. Sie weinte und klagte an feinem Buſen 
ihren Schmerz aus, den der Gedanke an die na⸗ 
he Trennung in ihr erzeugte, und nur die Stand— 
haftigkeit Karls, nur die erneuerten Schwuͤre 
ſeiner ewigen Treue vermochten, ihrem Geiſte 
Troſt und neue Stärke zu geben. 

Die Monate verſchwanden wie Stunden, 
und es nahete der letzte Tag. Karl reiſte unter 
einem Gemiſch von Empfindungen, von denen er 
keiner einzigen den rechten Namen zu geben wuß⸗ 
te, nach Eichenwalde; um dort Abſchied zu neh— 
men. Waltron ergriff geruͤhrt die Hand des 
Juͤnglings und ſprach im vaͤterlichen Tone indem 
er ihn umarmte: „Leb wohl, Karl, und bleibe 
ſo brav, wie du ietzt biſt. Und kommſt du nach 
Jahren zuruͤck, und findeſt mich nicht mehr; ſo 
beſuche mich an meinem Grabe, und denke da 
noch einmal recht lebhaft an mich! — Kunigun— 
de that ſich Gewalt an, ihm eine Hoͤflichkeit zu 
ſagen. — Adelheid mußte, auf ausdruͤckliches Ge— 
heiß ihres Vaters ihn begleiten. 

Ich wage es nicht die Scene auszumahlen, 
die zwiſchen beiden Liebenden ietzt vorfiel. Es 
war ihnen nicht anders, als ſollten ſie fuͤr eine 


2 
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Ewigkeit getrennet werden. Beider Herzen waren 
ſo gedraͤngt, daß ſie unvermoͤgend waren, die 
ſchmerzhaften Gefuͤhle, die ihre Buſen folterten, 
durch Worte an den Tag zu legen. Sie taumel⸗ 
ten aus einer Umarmung in die andere. Ein ban⸗ 
es „Lebe wohl“ riefen ſie ſich weinend zu, und 
Pr ſich laut ſchluchzend von einander. | 


Gefuͤhlvolle Selen werden ergänzen, was 
der Biograph Karl Sternbergs zu beſchreiben 
unterließ. Es zeigt allemal von wenigem Zus 
trauen eines Schriftſtellers gegen feine Leſer, 
wenn er ihren eigenen Gefuͤhlen jederzeit. vor, 
greift, und ihnen wenig oder nichts zu denken 
und zu fühlen uͤbrig läßt. Und wei an ſich ge: 
fuͤhllos iſt, wird auch gewiß bei der ſchönſten 
Darſtellung einer herzangreifenden Scene kalt und 
ungeruͤhrt bleiben. Hoffentlich wird ſich auch kein 
Schriftſteller dazu hergeben, für Leſer ohne Ges 


fühl nur einen Federſtrich zu zeichnen. 
1 — 


Schoͤnbrunn hatte ſich an dieſem Tage abſicht⸗ 
lich nach Roſenhain begeben, um nicht zu Eichen— 
walde durch Karls Klagen und Thraͤnen außer 
Faſſung gebracht zu werden. Und doch ward ihm 
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das Herz weich, als Karl von ſeiner Reiſe zuruͤck⸗ 
kehrte; denn dültere Schwermuth und Gram la⸗ 
gen auf ſeinem Geſichte verbreitet. Um ihn nicht 
noch mehr zu decontenanciren, brach er ſchnell auf; 
umarmte feinen Zögling mit vieler Ruͤhrung und 
ſagte: „Sammeln Sie Sich einen Schatz reeller 
und fuͤr das allgemeine Wohl nuͤtzlicher Kennt⸗ 
niſſe. (auf lateiniſch) Dies, ‚if vielleicht der einzige 
Weg, durch den Zr zum Ziele Ihrer Wuͤn⸗ 
ſche gelangen.“ 5 2 


Am folgenden Morgen reiſte Karl, begleitet 
von den Segnungen feiner Eltern, zum Orte fei— 
ner Beſtimmung ab. „Komm ſo brav und un⸗ 
verdorben in unſere Arme zuruck, als du ans 
ihnen gehſt!“ rief ihm ſein Vater nach; und 
Roſenhain entſchwand des ſcheidenden Juͤng⸗ 
lings Blicken ＋ 


* 


Neuntes Kapitel. 


Wilo Freundicaft! Quell erhabner Triebe! 
Die folgen iſt der Menſchheit Pflicht: 


118 


Du haſt die Suͤßigkeit der Liebe; 
Nur ihre Quaalen haſt du nicht. — 


1 


Karl langte zu G.... unter den fefteften Bor: 
fäßen an, fih mit unermuͤdetein Fleiße den 
Wiſſenſchaſten zu widmen; ieden Exceß, er habe 
Namen, wie er wolle, zu verabſcheuen; und in 
ſein Vaterland, mit den” gemeinnützigſten Kennt; 
niſſen bereichert, zuruͤckzukehren. Sein Karak⸗ 
ter war zu maͤnnlich und edel, ſein Herz zu ſehr 
iedem Gefuͤhle der Tugend offen, als daß das 
anlockende Laſter mit der glaͤnzendſten Außenſeite 
in des vortrefflichen Juüͤnglings Buſen mit leichter 
Muͤhe haͤtte Sitz faſſen koͤnnen. 


G. ... war damals ſehr übel renommirt. 
Duelle und Schlaͤgereien waren gar nichts un— 
gewoͤhnliches, und der hochweiſe academifche Se; 
nat, vom Magnificus an bis zum Decan und 
Aſſeßor, fanden dieſes Obiect fo unbedeutend, daß 
ſie nur alsdann einigermaßen aufmerkſam wur— 
den, wenn ein wirklicher Mord ſie zu einer gericht: 
lichen Unterſuchung noͤthigte. Alles, was ſodann 
gegen den Moͤrder verfuͤgt wurde, beſtand darinn, 
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daß man ihn noch relegirte, wenn er ſchon 
ſelbſt ausgetreten war; und anderen, die in der 
Sache implicirt waren, das conſilium abeundi 
ertheilte. — Wenigſtens zwanzig Orden waren 
allgemein mit ihren. Senioren und Vorſtehern be— 
kannt, worunter ſich die ſogenannten Unitiſten, 
Conſtantiſten und Amieiſten beſonders auszeichne— 
ten; und der Pechbruͤderorden, in Ruͤckſicht 
feiner Liederlichkeit und Schuhknechtetracht, aͤuſ— 
ſerſt kenntlich war. Jeder dieſer Orden hatte 
ſeine Geſetze, die der Neuantretende, unter An⸗ 
rufung Gottes und bei ſeiner Seligkeit, zu halten 
angeloben mußte. — Das Degentragen war nicht 
nur nach den akademiſchen Geſetzen erlaubt; ſon⸗ 
dern es giengen ſogar die Studioſi mit ihren Sa⸗ 
razenenklingen in die Collegig. — Ohne Reit— 
kollet, ſteifen Stiefeln und Sporen, traf man kei⸗ 
nen Muſenſohn an; kurz, der ganze militaͤri— 
ſche Ge iſt hatte ſich über die hohe Schule zu 
G.. .. in voller Maaße ausgebreitet. 

Welch ein Kontraſt! Die Verehrer der 
ſtillen friedlichen Mufen find halbe Soldaten, 
und belagern tagtäglich den heiligen Tempel der 
Themis mit klirrenden Spornen und blitzenden 
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Saͤbeln! Junge Philoſophen, denen das Ras 
pitel von der Immoralitat der Duelle gepredigt 
wird, hauen ſich auf Leben und Tod uͤber die 
laͤcherlichſte Kleinigkeit, die den ſogenannten Ei 
renpunkt betrift! — — Man wuͤrde iedoch 
G.. .. ſehr unrecht thun, wenn man behauptete, 
daß es ſich von dieſer ſchiefen Seite allein praͤſen⸗ 
tire. In W.. und in He. in Ja. und in 
K. . iſt es um kein Haar beſſer. — Heil Wai⸗ 
mars großem Herzoge, Karl, der zuerſt Hand 
anlegte; in J... die Ordensbruͤder zu Paaren 
trieb und ihr Reich der Finſterniß zerſtoͤrte! Heil 
iedem Monarchen, der ſo thut, wie Er, und ſich 
dadurch den Dank der Kanga und der Nach⸗ 
welt u Kuss id Jana „ 286 
Nicht viel beſſer ſtaͤnd es in G... um die 
Herren Profeſſoren. Jede Facultaͤt; die thoolo⸗ 
giſche ſowohl, wie die iuriſtiſche, die medieiniſche 
ſowohl, wie die philoſophiſche, war zwar mit Sub⸗ 
iecten aller Art hinlaͤnglich beſetzt, die ſich aber 
durch einen angenehmen Vortrag eben ſo wenig, 
als durch Gruͤndlichkeit und Deutlichkeit im Be— 
weiſe der Wahrheiten, die ſie vortrugen; ſondern 
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durch hartnäckkges Beharren auf vorgefaßte Met: 
nungen ſehr ſignaliſirten. Profeſſor Ai der 
heiligen Theologie Doctor und Ordinarius, hieng 
noch mit Leib und Sele am Siſtem des heiligen 
Athanaſius, gottſeligen Andenkens, und verfocht 
den alten Glauben, vom Suͤndenfalle der erſten 
Menſchen an, bis zu den ewigen Hoͤllenſtraſen, 
mit einer Hitze, als wenn das Gluͤck von Mil⸗ 
Aigen davon abhienge. Sein Motto uͤber feinem 
Lehrſtuhle war: Viva vox docet! ohngeachtet man 
den guten Mann wenig verſtehen konnte!! 
Profeſſor B. Doctor der Jurisprudenz, brach⸗ 
te in den Pandecten, bei der Lehre von Eheſtif⸗ 
tungen und Verſchreibungen, die ärgſten Zoten 
vor, die er alliährlich⸗auf denſelben Tag wieder⸗ 

holte. — Profeſſor C. gchver der Mathe⸗ 
matik, hatte uͤber den Beweis der Quadratur 
des Cirkels und des mathematiſchen Punktes ſchier 


“fünf. und zwanzig volle Jahre zugebracht, und 
war in ſeinen desfalſigen Bemuͤhungen gerade ſo 
weit gekommen, wie ſeine Mitarbeiter alle; d. h. 
der Knoten war noch fo dicht, wie ſonſt. — So 


wurde die ſchoͤne Zeit durch leere Speculationen 
vergeudet; und die Muſenſoͤhne kehrten nach ih⸗ 
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rem Triennium fo klug von der Akademie e 
als ſie hinauf gegangen waren. 

Karl hospitirte nur einigemal, und merkte 
ſehr bald, woran er war. Er ſchafte ſich' die 
Schriften der einſichtvollſten Maͤnner an, ſtudirte 
dieſelben mit unbegrenztem Fleiße fuͤr ſich, und 
war feſt uͤberzeugt, daß es gar nicht in Frage 
kommen koͤnne, von wem er ſeine Kenntniſſe 
habe; ſondern ob er dergleichen beſitze. War 
dies wirklich der Fall; ſo konnte er dieſes in Ro⸗ 
ſenhain eben fo gut, als zu G., und es duͤrf⸗ 
te Karls Meinung ein Beleg zu der Behauptung 
neuerer Schriftſteller ſein: daß es wahres Vor⸗ 
urtheii ſei, ietzt auf Univerſitaͤten zu gehen; da 
man aus den, ſchoͤnſten Quellen ſchoͤpfen könne, 
ohne ſie weit ſuchen zu duͤrfen; und da es um das 

alte: viva vox docet auf Academien oft ſo trau⸗ 
rig ſtehe. Wan n aun 9767 

Ein halbes Jahr n war dem thaͤtigen ind 
linge entflohen, in welchem er oft von ſeiner Adel⸗ 
heid ſchriftliche Verſicherungen ihrer fortdauern— 
den Treue; und Nachrichten, die Familienver— 
haͤltniſſe betrafen, erhalten hatte. Seine Freude 
darüber war unbeſchreiblich; wuͤrde aber noch 
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weit größer geweſen fein, wenn er dieſelbe einem 
theilnehmenden Freunde haͤtte entdecken koͤnnen. 
So viel iunge Maͤnner ſich auch um ſeine Freund; 


ſchaft beworben hatten: ſo bog er doch iedesmal 


ſehr geſchickt ihrer Zudringlichkeit aus; weil er 
uͤberzeugt war, daß kein Fehlgriff leichter, als 
der, nach einem wahren Freunde, ſei. Der Zu⸗ 
fall, führte ihn iedoch bald nachher in die Arme 
eines iungen Y Nannes, der ihm für fein ganzes 
Leben unvergeßlich ward. Dies geſchah auf fol⸗ 
gende Art. A 

Eines Morgens Neunzirt Karl in. allet 
Fruͤhe in der Lindenallee vor G.... Er war 
ein gluͤcklicher Dichter; und fand ein vorzuͤgliches 
Vergnuͤgen dabei, ſchoͤne Gegenſtaͤnde aus der 
Natur zu beſingen. Sein ganzes Herz ward Ge⸗ 
fuͤhl, als er in die Schoͤpfung am Morgen ein⸗ 
trat. Er zog ſeine Schreibtafel hervor, und ließ 
den Empfindungen ſeines Herzens freien Lauf. 
Kaum hatte er dieſe angenehme Beſchaͤftigung 
angefangen, als ein Pferd im vollem Galoppe in 
einiger Entfernung dahineilte, und feinen Reus 
ter, der beim Sturze im Buͤgel haͤngen geblieben 
war, unbarmherzig ſchleifte. Dieſer graͤßliche 
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Anblick riß ihn ſogleich fort; um Retter dieſes 
Ungluͤcklichen zu werden. Er eilte dem Pferde 
nach, that einen ſchnellen Seitenſprung, war ſo 
gluͤcklich den Zuͤgel zu haſchen; und brachte das 
ſchäumende Roß zum Stehen. Mitleidig ſah er 
auf den blutenden Juͤngling hin, der ſchon mit 
dem Tode zu ringen ſchien; ſich convulſiviſch wand 
und bald, völlig bewußtlos, in eine todtenähnliche 
Ohnmacht ſank. Er machte ihn buͤgellos, und 
rief einige vorbeigehende Leute heran; um ihm zur 
Rettung dieſes Aermſten beizuſtehen. Zwei davon 
ſchickte er ſogleich nach der Stadt, um eine Senf: 
te herbeizuholen, wofür er ihnen ein anſehnliches 
Geſchenk verſprach. Er ſelbſt biteb bet dem hart 
Verwundeten, bis fie zurückkehrten. Dann ließ 
er den Ungluͤcklichen fanft hineinheben, und 
Tangfam nach ſeiner Wohnung tragen. Er 
gieng traurend neben vr und ließ das Pferd 
nachfuͤhren. a 1 

So bald die Traͤger vor Karls Wohnung 
anlangten, geboth er ihnen, den Armen ganz 
gerauſchlos in die Stube zu tragen, und auf das 
Bette zu legen. Dann ſchickte er eilig zu einem 
ſehr erfahrnen Chirurgus, und bat ihn, das Le— 
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ben dieſes iungen Mannes ſo anzuſehen, als 
wenn es das ſeinige waͤre. Der Wundarzt beſah 
den Kopf des Verungluͤckten; ſchuͤttelte aber das 
bei ſehr bedaͤchtig ſein Haupt. „Wenn ich auch 
wirklich ſo gluͤcklich bin, fuͤgte er hinzu, ihn ins 
Bewußtſein zuruͤckzubringen; ſo zweifle ich doch 
ſehr, ob wir ohne Trepan durchkommen wer— 
den.“ Er verband ihn hierauf, und verſprach, 
den andern Morgen wieder zu kommen. 

Die Ohnmacht hielt die ganze Nacht, ſo 
wie den folgenden Tag, an. Der Chirurgus, der 
ſich verſprochenermaßen wieder einſtellete, fand zu 
Karls größter Freude, daß die Wirkung des Ver— 
bandes alle ſeine Erwartungen weit uͤbertreffe; 
und machte nun, ohne noͤthig zu haben zu trepa⸗ 
niren, alle Hoffnung zur wirklichen Geneſung, 
wenn ſie auch etwas langſam erfolgen ſollte. 

Der Verbundene lag in der zweiten Nacht 


eben ſo ohne alle Lebenszeichen und Regung, wie 


in der erſten. Karl hielt zum zweitenmale treue 
Wache bei ihm, und geizte nach dem Augenblicke, 
wo der Ungluͤckliche die Augen aufſchlagen wuͤrde. 
Doch, da dieſes erſt am Morgen geſchah; fo wols 


len wir uns lieber ielzt mit feiner Lebensgeſchichte 


* 
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kuͤrzlich etwas bekannt machen. Karl mag in deſſen 
bei ihm fortwachen. N 

Trauthold, ſo hieß der Juͤngling, war 
der einzige Sohn eines der reichſten und angeſe— 
bendſten Kaufleute zu H.... Sein Vater, der 
mit Wenigem angefangen, und ſich gleichſam aus 
der Duͤrftigkeit hervorgearbeitet hatte, war, da 
ihm das Gluͤck bei ieder Speculacion guͤnſtig ges 
weſen, ein halber Millionair geworden. Da 
er fein Gluͤck nicht forcirte, und bei ieder Unter: 
nehmung ſeinen Verſtand zu Rathe zog; blieb er 
ruhig im Beſitze ſeines anſehnlichen Vermoͤgens, 
indeß rings um ihn her, die groͤßten Haͤuſer bonis 
cediren mußten. Verſchwender war er ſo wenig, 
wie Geitziger: und wenn er ia das erſtere zu ſein 
ſchien; ſo waren es Ausgaben, die er fuͤr ſeinen 
Sohn beſtritt, um demſelben iedes erlaubte Ver; 
gnuͤgen zu goͤnnen, und ihn in allen moͤglichen 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften unterrichten zu laſſen. 
Er freuete ſich hoͤchlich, wenn er die ſortſchreiten— 
de Entwickelung der Talente ſeines Lieblings ſah, 
und haͤtte ſchon im voraus die Hälfte feines Ber; 
moͤgens fuͤr die Verſicherung gegeben, daß ſein 
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Eduard in der Folge allen ſeinen Hoffnungen und 
Erwartungen entſprechen werde. 

Eduards ſchoͤne Sele bewohnte einen eben ſo 
ſchoͤnen Koͤrper. Alle Lineamente ſeines Geſichts 
hatten das Gepraͤge der hoͤchſten Regelmaͤßigkeit, 
und ganz vorzuͤglich blickte aus feinem offenen Au: 
ge die angebohrne Milde und Güte feines ſchuld⸗ 
loſen, liebevollen Herzens hervor. Er hatte die 
Freuden der Jugend bis in ſein zwanzigſtes Jahr 
ununterbrochen, und in voller Maaße genoſſen; 
als ihm ein neidiſches Geſchick ſein frohes Leben 
mißgoͤnnte, und ihn auf das grauſamſte zu ver— 
folgen anfieng. ö 

Seine Mutter, eine Kantippe im eigentlich⸗ 
ſten Verſtande, die es langit vergeſſen hatte, daß 
ſie ihr Mann, als ein blutarmes Maͤdchen, zur 
reichen Frau gemacht, und die auch von dem Au— 
genblicke ihrer Verheurathung an fuͤr nichts auf 
der Welt, als bloß fuͤr Reichthum Sinn und Ge— 


fühl äufferte, fieng über einen Plan zu brüten an, 


wodurch fie die halbe Million in eine ganze verz 


wandeln koͤnnte. Ihr ſchien übrigens nichts leich⸗ 
ter, als dies. In H... befand ſich nur noch ein 
einziger Kaufmann, der ſich mit ihrem Reichthu⸗ 


’ 
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me meſſen konnte, und der nach ſeinem Ableben 
eine einzige Tochter, als Univerſalerbin, hinter— 
ließ. Dieſe mit ihrem Sohne zu verbinden, dies 
war der Plan, uͤber den fie bruͤtete; und der 
kaum in der Werkſtatt ihrer Ideen einigermaßen 
verarbeitet war, als ſie ſchon mit demſelben her; 
vortrat. Ihren Sohn deshalb zu ſondiren, fiel 
ihr nicht ein; da, ihrer Meinung nach, Kinder 
in alſen Fallen, und alſo auch in dieſem, den El— 
tern blinden Gehorſam zu leiſten ſchuldig und 
verbunden waͤren. N 

Ihr Mann gehoͤrte zu ienen laͤmmerfrom— 
men Männern, die für ein Honigwoͤrtchen ihre 
ganze Herrſchaft willig abtreten, und ihren guten 
Willen erſt dann zu bereuen anfangen, wenn der 
heilige Eheſtandspantoffel ſchon mit einer Art 
von Allmacht auf ſie wirkt. Er nickte alſo ſeinen 
Beifall zu der vorhabenden Mariage, und bat 
nur in den herablaſſenbſten Ausdrucken, deshalb 
Rückſprache mit feinem Sohne zu nehmen. 

Dieſer ließ ſich iedoch hierzu nicht ſo bereit— 
willig finden, als fein Vater. Das Madden, 
mit dem er ſich verbinden follte, war in eben 
dem Grade gutmuͤthig und reich, in dem es grunds 

haͤß⸗ 
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haͤßlich war. Und wäre dies auch nicht der Fall 
gebweſen; fo war es ein für allemal feſter Grund: 
7 ſatz Eduards geworden, ſich durchaus durch kein 
Verſprechen vor der Hand zu binden, und uͤber⸗ 

haupt abzuwarten, ob er in der Folge vielleicht 
mehr zu einer ehelichen Verbindung inclinire, als 
ietzt. Er ſchrieb daher in den ſchonendſten Aug; 
drucken an Henrietten, die Tochter des reichen 
Kaufmanns, that auf ihren Beſitz auf immer 
Verzicht; da er, wie er ihr ſchrieb, keine Meis 
gung fuͤr ſie fuͤhle: und bat ſie dringend, ſich ei⸗ 
ner Heurath zu widerſetzen, die nicht gegenſeitige 
Simpathie; ſondern das ſchwaͤrzeſte aller Laſter, 
elterliche Habſucht und Geiz zum Grunde habe; 
wobei er ihr noch zu bedenken gab, daß dadurch 
ihr beiderſeitiges Unglück auf Lebenszeit gegruͤn⸗ 
det werden wuͤrde. Im aͤuſſerſten Falle, ſchloß 
er, wuͤrde er als Mann zu handeln wiſſen. 
Henriette fuͤhlte fein genug, um ſelbſt die 
kleinſte Hoffnung, die fie bisher noch fuͤr ihren 
heißeſten Wunſch genaͤhtt hatte, auf der Stelle N 
aufzugeben: ſo viel Thraͤnen ihr dieſes Opfer 
auch koſtete. Sie ſchrieb ihm zuruͤck, daß fie 


A 
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nie einen Mann, der nichts fuͤr fie fühle, heura⸗ 
then werde daß fie ſich bemühen werde, die Ge⸗ 
fühle, die ſich in ihrem Buſen für ihn geregt haͤt⸗ 
ten, mit Gewalt zu unterdruͤcken; und daß er 
ihr nur erlauben möge, mit derienigen Hochach⸗ 
tung iederzeit an ihn zuruͤckzudenken, die ſie ſeit 
der erſten Stunde ſeiner Bekanntſchaft fuͤr ihn 
gehegt habe, und die man einem Manne von fol, 
chen Eigenſchaften und Herzen durchaus nicht vers 
ſagen koͤnne. „Ich werde übrigens, fügte fie 
hinzu, mich dem haͤrteſten Zwange in dieſer Ane 
gelegenheit widerſetzen; und ſollte ich daruͤber 
mein Leben verlieren. Nein, vortrefflicher 
Mann, Sie ſollen durch mich nicht ungluͤcklich 
werden.“ — ' 
Eduard war durch den Beweis der Edel, 
muth dieſes Maͤdchens eben fo gerührt, als er⸗ 
freut; und erwartete ſeine Zukunft nun mit meh⸗ 
rerer Gelaßenheit. Allein, da gleichwohl bei Henri⸗ 
ettens Widerſetzlichkeit die Unterhandlungen bei⸗ 
der Eltern ihren Fortgang behielten, und Eutfers 
nung aus H... ihm das einzige Mittel ſchien, 
einem grauſamen Schickſale zu entgehen; ſo lag 
er feinen Vater inſtaͤndigſt an, nach ©... abge⸗ 
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hen zu dürfen, um ſich dort den Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften zu widmen, als wozu er die groͤß— 
te Neigung fuͤhle. Sein Vater billigte nicht nur 
ſein Vorhaben; ſondern trug auch ſogar das Sei⸗ 
nige nach Kräften dazu bei, um daſſelde fo bald, 

als moͤglich, realiſirt zu ſehen, ſo ſauer auch die 
Mutter dazu ſah. 

Dies war der Juͤngling, Dein Retter Karl 
geworden war. — Gleiche Selen werden durch 
gleiche Schickſale am genaueſten verbunden, und 
wir werden gleich hoͤren, wie beide Juͤnglinge, 
gleich groß an Geiſt und Herz, ſich bald Alles in 
Allem wurden. 

Trauthold (aus feiner langen Ohnmacht am 
Morgen zuruͤckkehrend) Wo bin ich, und was iſt mit 
mir vorgegangen? 

Karl (der Äser dieſe Frage aͤuſſerſt Hergnägt ward) 
Sie ſind in den Armen eines Mannes, der es 
gewiß gut mit Ihnen meint. 

Trauthold (nach einigem Beſinnen) Ach 
Sie mein Retter! Gott! womit ſoll ich Ihnen 
Ihre edle Handlung belohnen? 

Karl. Still davon! Ich habe nichts mehr 
und nichts weniger, als meine Schuldigkeit ge⸗ 

J 2 
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than. (Seine Hand ſanft dräͤck end) Sprechen Sie 
einmal, ob Sie in einem aͤhnlichen Falle nicht 
gerade ſo, wie ich, gehandelt haben wuͤrden? 

Trauthold laͤchelte ihm die Antwort zu. 

Karl. Nun ſehn Sie wohl? Danken Sie 
mir alſo nicht dafuͤr. Ich bin durch die Freude, 
die ich über Ihre wiederkehrende Geſundheit em; 
pfinde, hinlaͤnglich belohnt; und darf ich Sie 
um etwas bitten, ſo iſt es dies, daß Sie mich 
Ihrer Freundſchaft wuͤrdig halten moͤgen. 

Trauthold een Augen weit mehr fagten, 
als ſein Mund ſprach) Sie wahrhaftig edler Mann! 
Iſt es doch nicht anders, als hoͤrte ich mich ſelbſt, 
indem ich Sie hoͤre! — Ach, wie nahe waren 
ſchon unſere Herzen mit einander verbunden, ehe 
wir uns kannten! — (Nach einer pause) Aber wie 
ſonderbar das Schickſal oft Menſchen zuſammen⸗ 
fuͤhrt! 

Hier trat der Wundarzt ein. Er konnte ſein 
Erſtaunen uͤber die außerordentlich ſchnelle Gene— 
ſung des Patienten nicht verbergen, und ſchlug 
vor Verwunderung die Haͤnde zuſammen, als er 
denſelben bei heiterer Laune und vollkommener 
Geiſtesgegenwart antraf. Seiner Meinung nach 


— 
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war beim Schleifen die Hirnſchale verletzt wor? 
den; daher er eine Verſtandeszerrüttung befürch: 
tete. Er hatte ſich in ſeinem Urtheile entweder 
geirrt, oder die Sache war wenigſtens ſo ſchlimm 
nicht, wie er ſie ſich dachte: genug, Trauthold 
war auf dem Wege der Beſſerung, und hatte feis 
nen Verſtand ſo gut beiſammen, wie zuvor. Ein 
folder Fall war ihm in feiner vieliaͤhrigen Praxis 
noch nie vorgekommen und er war beſcheiden 
genug, den gluͤcklichen Fortgang ſeiner Kur nicht 
ſeiner dabei angewandten Geſchicklichkeit und 
Kunſt; ſondern lediglich der außerordentlich far 
ken Natur des Patienten, und den ungeſchwaͤch— 
ten Kraͤften derſelben zuzuſchreiben. Noch einige 
Wochen ſetzte er feine Beſuche und Verbände 
fort, in welcher Zeit Trauthold, nach der Ver: 
ordnung ſeines Arztes, weder das Bette verlaſſen, 
noch ſich zu heftige Gemuͤthsbewegungen erlauben 
durfte; und da ſeine herrliche Natur der Kur des 
Arztes uͤberall zu Huͤlfe kam, ſo war er in kur— 
zer Friſt vollkommen wieder geneſen. 

Schon in der Krankheitsperiode hatten beide 
Juͤnglinge tiefe Blicke in ihre Herzen gethan; 


ietzt blickten ſie noch tiefer, und fanden iht Se 
+ 
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len in der vollkommenſten Harmonie. Die Ex 


zaͤhlungen von ihrem Leben im elterlichen Hauſe, 
ihre Schickſale, Hoffnungen und Wünfche ver: 
banden ſie noch genauer mit einander; kurz, Bruͤ⸗ 
der koͤnnen ſich aicht fo lieben, und fo ein Herz 
und eine Sele ſein, als dieſe Juͤnglinge wa⸗ 
ren. — 


Ach Freundſchaft, du Mißionairin der Ewig⸗ 
keit! dir baueten Gefuͤhlvolle und Weiſe des 
Alterthums ſchon Saͤulen, und beteten dich an. 
Ich falle nieder mit ihnen vor dir, du Tochter 
des Himmels, und oͤffne dir mein Herz zum 
Wohnplatze. An deiner Hand wallt es ſich leicht 
und froh durchs Leben; und die Thrane, die du 
einft an meiner Urne weinen wirſt, ſoll mir wer; 
ther fein, als prunkende Monumente von Mar; 


mor, die der Reichthum in die Hallen der Ber; 


weſung hinpflanzt. 


| 
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Zehntes Kapitel. 


Wall' hinäser in das beßre Lend, 
Edler Greis, zu gut für dieſes Leben! f 
Gottes Gärtner reichet dir die Hand, 1 
und du folsſt ihm ohne Furcht und Beben! — 
In den Hallen der Unſterblichkeit 
Wiegt Jehobah mit gerechter Waage 
i Dit den Lohn für deine Erdentage, 
Und far das, was du hier ausgeſtreut. 


3 


Inzwiſchen ereignete ſich zu Eichenwalde ein 
Vorfall, der das Grab fuͤr Adelheids Freuden 
und Hoffnungen zu werden ſchien; ein Vorfall, 
der die weichgeſchaffene Sele dieſes Maͤdchens 
bis ins Innerſte erſchuͤtterte, und ihr ſchoͤnes 
Auge mit Thraͤnen des heftigſten Schmerzens 
anfuͤllte. 5 

9 5 Waltron, der graue Biedermann, ſchwank⸗ 
te taglich mehr feinem Grabe entgegen. Er zog 
ſeinen Geiſt immer mehr von der Welt und allen 
Zerſtreuungen ab, und ſchwebte mit demſelben 
ſchon in dem Lande des Friedens, wohin er ſich 
ſehnte. Seine Koͤrperkraͤfte waren erſchoͤpft, ſo, 
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daß er nur mit Mühe, auf dem Arme ſeiner Toch⸗ 
ter gelehnt, die Mirtenrunde erreichen konnte; 
um ſich zu ſeiner letzten Stunde einzuweihen. 
Ehrfurchterweckend ward fein Anblick dann, wann 
die zitternden Knieen auf den Huͤgel hinſanken, 
feine Hände ſich zum Gebete empor hoben, und 
die ſchneeweißen Silberhaare von ſeinem entbloͤß⸗ 
ten Haupte zu den Schultern herasfloßen. Mie 
neu belebt und geſtaͤrkt, ſetzte er ſich dann auf fei: 
nen Grabhuͤgel, und ſprach mit feiner Adelheid 
uͤber dieſes Leben, als Uebergang ins wahre Sein. 
Durch dergleichen Betrachtungen, die er uͤber das 
menſchliche Leben, und uͤber die Aufſichten ienſeits 
anfteilte, ward fein Geiſt oft fo erheitert, daß 
er von ſeinem Grabe nicht anders, als von einer 
Promenade zuruͤckkehrte, die ihm eine überaus: 
reizende Gegend und Ausſicht gewaͤhrt hatte. 


In einer der kurz darauf folgenden Naͤchte 
ward Adelheid durch ein Geraͤuſch in der Neben: 
ſtube aus ihrem leichten Schlummer geweckt. 
Ihre Mutter war abweſend, und ſo hatte ſie, 
aus Beſorgnis, daß ein naͤchtlicher Unfall ihrem 
Vater zuſtoßen könne, ihr Lager dicht neben feis 
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ner Ruheſtaͤtte aufgeſchlagen. Sie eilte daher ſo⸗ 
gleich zu ſeiner Huͤlfe herbei. as 

Waltron lag aͤuſſerſt entkraͤftet da; doch blick 
te aus ſeinem Auge die Ruhe feines Herzens uns 
verkennbar hervor. „Meine Stunde naht,“ 
rief er feiner Tochter zu, „und ich freue 
mich, Adelheid, daß ich in deinen Armen ſterben 
kann!“ f 
Adelheid ſtuͤrzte mit unnennbarem Se 
uͤber ihren Vater hin. 

Waltron. Faſſe dich, meine EN 
‚und mache mir durch deine Klagen mein Ende 
nicht ſchwer! Ich habe den Tod auf Schlacht⸗ 
ſeldern in feiner ſchrecklichſten Geſtalt geſehen, 
ohne vor ihm zu zittern; und ſollte nun vor ihm 
beben, da er mir ſo friedlich erſcheint? 

Adelheid. (ihre Thränen trocknend) Ach mein 
Vater! Warum 2 * Sie ietzt ſchon ver⸗ 
liehren? 

Walt ron. Sei n gegen das 
Schickſal, Adelheid. Wer in deinen Jahren 
noch einen Vater beſitzt, muß nicht muthlos 
klagen, wenn des Lebens Gebieter ihn zu ſich 
tuft. Und der Greis, der auf des Lebens Stufe 
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ſo hoch kommt, wie ich, muß gern baba 


wenn feine Stunde ſchlaͤgt. 

Adelheid. (ihn zaͤrtlich umfaſſend) Sollte denn 
keine Huͤlſe mehr übrig fein, mein Vater? 

Waltron. Nein, du gute Tochter, ich 
ſterbe ſchon ietzt von unten herauf“ Ach Adel— 
heid! preiſe mit mir den Gott der Liebe fuͤr die 
letzte und groͤßte Gnade, die er mir erweiſet, mit 
fo vieler Ruhe, und — bei vollkommener 
Vernuuft zu ſterben! .... Nie wuͤnſchte ich 
mir den Tod des Helden auf dem Schlachtfelde, 


als dem Bette der Ehre; mehr wuͤnſchte ich mir 


den ſtillen, natuͤrlichen Tod des Gerechten; ins 
dem ich mir dachte, daß das wahre Bette der 
Ehre dies ſei, voͤllig reſignirt und bei ganzer 
Geiſtesgegenwart dem Tode in die Arme zu 
fallen. | 

Adelheid. ie als fromme Beterin am Lager 
ihres Vaters niederknieet) Ach ia, ſei geprieſen fuͤr 
dieſe Gnade, du, aller Weſen Vater, und mache 
die letzte Stunde meines Vaters zu einer der ſe⸗ 
ligſten ſeines Lebens! 

Waltron. So klingt es ſchoͤn aus dem 
Munde einer Tochter am Sterbebette ihres Bas 
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ters.  (FÄut in einen sanften Schlummer, aus dem er 
aber bald wieder zurückkehrt) Glaubte ich doch [hen 
die Reiſe zur Oberwelt angetreten zu haben. 
Ach! wie ſie vor meinen Augen dahin eilen, die 
Bilder der Vergangenheit, als waren ſie leichte 
Träume am Morgen. (Sieht lange vor ſich hin.) 


| 1 Wie iſt Ihnen iekt, mein 
Vater? wo 5 Fi 
nie n. Unausſprechlich wohl; 11 ig 
kann dir die Gefühle, der Seligkeit nicht beſchrei⸗ 
ben, die ſich abwechſelnd meiner bemaͤchtigen. 
Der Tod der Natur iſt doch ein ſanf⸗ 
ter Tod! — Welch eine Geſtalt erhalt das 
Leben, wenn man ſich an den Pforten der Ewig⸗ 
keit befindet! Wie kleinlich und kaum eines Blik⸗ 
kes werth ſind da alle die Gegenſtaͤnde, nach 
welchen man ſonſt ſtrebte und rang; im Wahne 
als wenn ſie das Gluͤck des Lebens einzig aus⸗ 
machten. Ich bin mit dir abgefunden, Erde, 
und gebe dir dankbar zuruck, was du mir einſt 
auf Stunden lieheſt; meinen Koͤrper. Der ſtaube 
ruhig und friedlich in dir. (Tout in einen neuen 
Seco der länger anhält, als der vorige). 
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Adelheid. (nachdem e den Sterbenden dur 


ihre Seufzer und Thraͤnen, die ſie über ihn weinte, ins 
Bewußtſein zurückgerufen) Glaubte ich Sie doch ſchon 
verlohren zu haben 

Waltron. Die letzten Kräfte halten doch 
länger vor, als ich glaubte. — Ich ſterbe alfo, 
ohne deiner Mutter das letzte Lebe wohl! geſagt 
zu haben. Bringe du ihr es von mir mit der 
Verſicherung, daß ich ihr noch ſterbend die beſten 
Segnungen des Himmels gewuͤnſcht haͤtte. — 
Und du, meine Tochter, laß mich ganz in der 
Stille, in meiner Mirthenrunde, beerdigen. Da 
weile oft bei mir, und pflanze Roſen um mein 
Grab her, und denke an mich. Koͤnnen Gebete 
in iener Welt herab auf dieſe wirken; ſo wird 


Troſt und Beruhigung uͤber meinen Hingang in 


deine bekuͤmmerte Sele fallen; und dein Leben 


wird einem Blumengefilde gleichen, durch wel 


ches du heiter und froh dahin wandelſt. 
Adelheid. (ihr Geſicht in ihrem Tuche verhüͤllend) 
Sie unausſprechlich guter Vater! 
Waltron. Dir dank' ich meines Lebens 
ſchoͤnſte Freuden. Wohl der Tochter, von der 


der ſterbende Vater dieſen Abſchied nimmt! Doch 
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dreimal ſeliger noch der Vater, der in den Armen 
einer ſolchen Tochter verſcheiden kann. (Nach ei⸗ 
net Pauſe) Und nun nahet der feierlichſte Augenz 
blick meines Lebens. (er ergreift die Hand. feiner 
Tochter.) Wenn du einen fanjten Druck von mir 
empfaͤngſt; ſo hebt ſich der große Uebergang aus 
Welt in Welt an: dann falle nieder, und bete 
den Geiſt deines Vaters in das Land des Frie— 
dens hinüber. (Dehnt ſich lang aus und blickt unver⸗ 
wandt zum Himmel.) Jetzt geht der feierliche Akt 
an .... Jehovah! welches Vorgefühl kuͤnftiger 
Freuden... — X — ch! (Unter Anſtrengung 
der letzten Krafte.) Weſen aller Weſen! nimm 
dein Kind zu Gnaden an!! — 

Noch blieb fein Blick eine Weile zum Hime 
mel gerichtet; dann erfolgte der ſanfte Händes 
druck, und der Geiſt des Gerechten gieng zum 
Vater der Geiſter. f 

Wall' hinüber in das beßre Land, 

Edler Greis, zu gut fuͤr dieſes Leben; 


Jenſeits reicht die Tugend dir die Hand, 
um dir hohen Lohn für deine Treu zu geben. 


Das Gebet verherrlicht ſeine himmliſche Kraft 
an iedem ſchwer Leidenden. Aber es giebt Augen; 
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genblicke im Leben, wo der zu große Schmerz 
ſelbſt die religioͤſeſte Sele betaͤubt; und den Auf 
ſchwung des Herzens zu Gott verhindert. Das 
iſt die fuͤrchterlichſte Situation, in die ein Menſch 
kommen kann. 


Die verwaiſete Tochter ſank zwar am Ster— 
belager nieder: konnte ſich aber, von den uͤber⸗ 
wältigenden Gefuͤhlen ihres Verluſtes zu allges 
waltig ergriffen, an der Idee der unendlichen 
Weisheit und Liebe nicht feſthalten; noch weniger 
eine religioͤſe Gedankenreihe beginnen. Bloß dem 
Geiſte ihres Vaters nachſehen konnte ſie; und 
ſtuͤrzte dann lautlammernd über den entſelten 
Koͤrper hin. 


Bei dieſer Scene trat ihre Mutter ein, und 
bewies ſich gerade fo, wie es von ihrer Denkungs⸗ 
art zu erwarten war. Ohne Ruͤhrung ſahe fie 


den entſchlafenen Rechtſchaffenen an; und, anftatt — 


in Adelheids Thraͤnen zu weinen: machte ſie ihr 
vielmehr Vorwürfe über die Schwäche ihrer Se: 
le, daß fie ſich bei einem ſo gewöhnlichen und 
nothwendigen Vorfalle des Lebens, der noch dar 
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zu Jahre lang voraus zuſehen geweſen ſei, troſtlos 
bewieſe. 


O ihr, die ihr bei den Sterbebetten und 
Graͤbern der Eurigen in gleicher Gefuͤhlloſigkeit 
ſtehet, ſchreibet eurem empfindungsloſen Herzen 
dieſes ia nicht als Verdienſt und Selengroͤße an. 
Es iſt unnatuͤrlich, irgend ein Gut zu verliehren, 
und bei ſeinem Verluſte ohne Ruͤhrung zu blei— 
ben. Habet ihr es aber in der Verleugnung der 
natuͤrlichen Gefuͤhle ſo weit gebracht; ſo ſterbet 
noch heute, und keine Thraͤne des Kummers ſoll f 
auf euer Grab fallen. 


Adelheid ſuchte die Einſamkeit; um dort un⸗ 
aeftört ihrem Grame nachhaͤngen zu koͤnnen. So 
bald fie nur zu einiger Ruhe gelangte; > ſuch te ſie 
den letzten Auftrag ihres Vaters zu erfuͤllen. Sie 
ſenkte ihn unter Thraͤnen ein, und bepflanzte 
den Huͤgel ringsum mit Roſen „ die bald ihre 
duftenden Blaͤtter uͤber die ſtaubenden Gebeine 
des Vollendeten binſtreuten. In der Mitte 


deſſelben ſtellte ſie eine Urne, worauf die Worte 
ſtanden: a ö 


* 
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Grab des Edlen. 

Die Zeit, die große Troͤſterin, hat für iede 
Wunde, ſo groß ſie auch ſei, den wahren Bal— 
ſam; denn bald ward die Mirthenrunde, in der 
Vater Waltron ſchlummerte, Adelheids liebſter 
Aufenthalt. Wenn auch zuweilen, indem fie ein⸗ 
ſam unter den Roſen am Grabe ſaß, und lebhaft 
an den Verklaͤrten dachte, eine ſtille Zaͤhre uͤber 
ihre Wangen ſchlich: ſo preßte dieſelbe nicht bitte⸗ 
rer Schmerz uͤber ſeinen Verluſt; ſondern kind⸗ 
liche Zärtlichkeit, und das Gefuͤhl des Dankes 
aus. Halbe Naͤchte brachte ſie oft in dieſem 
Heiligthume zu, und ſang in einer derſelben, 
an der Urne ihres Vaters gelehnt, mit ge⸗ 
daͤmpfter Laute, ſeinem 1 dies gien 


Weinend lieg' ich hier, ach Du Weller! 
An dem Grab', das Deine Hülle deckt; 

Denke bier an Dich, Du mir fo Werther, 
Wo mich nichts aus meinen Träumen schreckt. 

| z 

Saͤuſelnd weht die trauernde Cipreße & 
Deinet Aſche hoben Frieden zu; 

Und des ſtinen Mondes Silberblaͤße 


Jaͤut auf dieſes Eleige Thal der Ruh, 36 6 
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Fier win ih Dir meine Thraͤnen ſchenken, 
Hingelehnt an Deinen Aſchenkrug; 
Hier wil ich mit Seynſucht Dein gedenken, 
Du, für den dies Herz voll Liebe ſchlug. 


Schoͤn, ſo wie Dein Tod, war auch Dein Leben, 
Nur Gerechte ſterden fo, wie Du; 

Geh'n ſo reſignirt und ohne Beben 
Ihrer hoͤheren Beſtimmung zu! 


Du warſt noch im weißen Silberhaare 

Held und Biedermann und Menſchenfreund 
Darum wurden Dir bei Deiner Baare 
Millonen Thraͤnen nachgeweint. i 


O iſt ienſeits Lohn für ſchoͤne Saaten, 
Die wir diſſeits oͤfter ausgeſtreut; 

Ach, dann traͤgſt Du ietzt fuͤr Deine Thaten 
Schon den Kranz der Unvergaͤnglichkeit. 


Blicke ſanft von Deiner Himmels hohe 
Auf den Ort, wo Deine Tochter weint; 
Daß Dein Schatten tröftend mich umwehe, 
Bis der Tag des Wiederſehns erſcheint. 


Gräͤn' indeſſen, heil'ge Mirthenrunde, 

Deine Blüthen auf dies Grab zu ſtreun; 
Hier wil ich in mancher Abendſtunde 

Dir, o Vater, meine Thraͤnen weihn. 


\ 


A 
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Eilftes Kapitel. 


Wenn deinen Scheitel der Sturm umbrauſt; 
Krachende Wetter herniederblitzen: 
Q dann fühle, wie ſelig es iſt, 
* Freunde, trotz Wetter und Sturm, zu beſitzen. 


— ñ—œ—ä 


Was dem Leidenden die Hoffnung iſt, das iſt 
dem Verzweifelnden der Freund. Bleibt ienem 
nichts mehr zu hoffen übrig; und ſteht dieſer im 
Ungluͤck ohne Freund und Troͤſter da: dann iſt 
fuͤr Beide zu zittern; indem ſie Opfer des wilde⸗ 
ſten Schmerzes werden. — Das Schickſal wis; 
thet oft fuͤrchterlich! Ach ſelig der, dem Hoff— 
nung und Freund ſchaft zur Seite ſtehen, 
wenn Schlag anf Schlag ihn trifft! An der 
Hand dieſer himmliſchen Troͤſterinnen geht er 
mitten durch ungluͤcksſchwangere Donnergewoͤl— 
ke, und fallt zuletzt der ſanften Beruhigung in 
die Arme! | 

Karl hatte ſich über die Nachricht, die er 
von feiner Adelheid, den Todesfall ihres Vaters 
betreffend, erhalten harte, heftig alterirt, und 
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faum einigermaßen beruhigt; als er von f einem 
Vater einen Brief empfieng, Über deſſen Inhalt 
fein Herz blutete. Er lautete woͤrtlich alfo: 

„Wenn ich, indem ich mich niederſetze, an 
Dich, lieber Karl, zu ſchveiben, durch Thraͤnen, 
die unaufhaltſam auf dies Blatt hinrollen, oͤfters 
unterbrochen werde; ſo mache Dich gefaßt, eine 
Nachricht zu hoͤren, die Dich erſchuͤttern, und 
Dein Herz mit Wehmuth erfuͤllen wird ... 
Deine Mutter iſt nicht mehr!... Ich 
vermag es nicht, Dir die Gefuͤhle zu beſchreiben, 
die ſich meiner bemaͤchtigen, da ich Dir dieſes 
melde! Ja, ich weiß nicht einmal, wie ich um 
ſie gekommen bin. Ein heftiger Blutſturz raubte 
ihr in einigen Augenblicken das Leben, und mir 
durch ihren Tod meine ſchoͤnſten Freuden. Nun 
ſtehe ich einſam und verlaſſen da; und bringe die 
meiſten Stunden des Tages an Amaliens Grabe 
zu, das ſich auf der Anhoͤhe des Gartens befindet, 
wo Du, als Knabe und Juͤngling, oft fo fröhlich 
warſt! — Nur um Deinetwillen hat nun das 
Leben noch einigen Werth für mich. Die Em— 
pfindungen meines Herzens laſſen es nicht zu, 
Dir vor der Hand mehr zu ſchreiben. — Wie 

K 2 
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wird ſich Waltron uͤber Amaliens 
fruͤhe Ankunft in Eliſium freuen!! — 
u. ſ. w. f 

Kein Bild druͤckt den Gemuͤthszuſtand leb⸗ 
haft genug aus, in dam ſich Karl, nach Leſung 
dieſes Briefs, befand. Thraͤnenlos ſtarrte ſein 
Blick auf das Blatt hin, das er zitternd in der 
Hand hielt. So fand ihn ſein Freund, Traut⸗ 
hold, der auf einige Stunden abweſend geweſen 
war. 

Umſonſt ſtuͤrmte dieſer mit Fragen auf den 
vom Schmerz betaͤubten Juͤngling ein; um die 
Urſach ſeines Kummers zu erfahren. Karl bes 
antwortete keine derſelben; ſondern blieb in ſei⸗ 
ner Stimmung und Lage, ohne einmahl den for: 
ſchenden Theilnehmer anzublicken. Trauthold 
machte daher einen Verſuch, ihm den Brief aus 
der Hand zu ziehen, den er auch ohne Weigerung 
empfieng. Als er ihn geleſen hatte; legte er ihn 
ſchweigend auf den Tiſch hin, trat in ein Fenſter 
mit uͤbereinandergeſchlagenen Haͤnden, und wein— 
te in ſeines Freundes Schmerz. 

Es iſt gewiß eine der ſeligſten Beſtimmungen 
des Menſchen, Troͤſter feiner leidenden Bruͤ— 
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der zu werden. Wie aber alles in der Welt feine 
Zeit hat; ſo hat ſie auch der Troſt. Der 
Schmerz behauptet ſeine Rechte, wie die Freu— 
de; und es iſt widernatuͤrlich, von einem Men: 
ſchen, der einen großen Verluſt erlitten hat, zu 
fodern, daß er denſelben nicht fühlen, und feinen 
Schmerz deshalb an den Tag legen ſolle. Es 
thut dem Herzen ſo wohl, Theilnehmer in Leiden 
und Kuͤmmerniſſen zu haben, daß eine ſtille 
Theilnahme ſelbſt eine Art von Beruhigung iſt; 
und bei weitem mehr bewirkt, als ieder unzei⸗ 
tige Troſt. 

So waren zwei Tage verſtrichen, in welcher 
Zeit beide Freunde wenig oder nichts mit einan⸗ 
der ſprachen. Karl hieng in der Stille ſeinem 
Schmerze nach; und Trauthold wollte die noch 
blutende Wunde nicht von neuem aufreißen. Den 
Tag darauf erhielt Trauthold einen Brief vom 
Prediger Schoͤnbrunn zu Eichenwalde folgenden 
Inhalts: 8 

„Wenn ich in Ihrem Buſen, edler iunger 
Mann, ein Geheimnis niederlege, das ich mir 
ſelbſt gern verbergen moͤchte, wenn es moͤglich 
wäre; fo beſtimmen mich dazu die Schilderungen 
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Ihres und meines Freundes, Sternberg, die er 
mir wiederholentlich von Ihrem biedern Karakter 
und Ihrer aufrichtigen und ungeheuchelten Liebe 
zu ihm entworfen hat. Und wenn ich Ihnen 
ſage, daß dieſes Geheimniß Ihres und meines 
Freundes Wohl betrift; ſo darf ich gewiß ſchon 
im voraus Ihrer herzlichſten Theilnahme mich 
verſichert halten.“ 


„Ich ſetze, nach ſeiner mir bekannten Offen⸗ 
herzigkeit, voraus, daß Sie in die Geheimniſſe ſei⸗ 
ner Liebe mit Adelheid von Waltron eingeweihet 
ſind; ſo wie ich glaube, daß er Sie mit allen dabei 
obwaltenden Nuͤanzen bekannt gemacht haben 
wird. — Vergebens“ ſind meine Bemuͤhungen 
geweſen, ihm die unbeſiegbaren Hinderniſſe deut- 
lich vor Augen zu halten, die ſich ihm bei dieſer 
Liebe, von allen Seiten her, entgegenſtellen; ia ich 
glaube ſogar, daß die Entfernung von feiner Ge; 
liebten nichts dazu beigetragen haben wird, das 
Feuer ſeiner Liebe nur einigermaßen zu mildern. 
Und gleichwohl finde ich meine Bedenklichkeiten 
nur zu bald bestätigt, vor deren Mittheilung 
ich zittere.“ ö 
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„Kaum war der graue Biedermann, Wal: 
tron, zur Ruhe, als Herr von Bieberling, der 
ins geheim laͤngſt ſchon nach Adelheids Beſitz ver— 
langte, durch die Beguͤnſtigungen der Mutter 
Adelheids ermuntert, mit feinen Abſichten oͤffent⸗ 
lich hervortrat. Allein ſein Muth mochte ihn 
ziemlich verlaſſen, als ihm Adelheid bei ſeinem 
Antrage dieſen Beſcheid gab: daß ſie nie in ihrem 
Leben einem Manne ihre Hand reichen wuͤrde, 
fuͤr den ſie nicht nur nichts fuͤhle; ſondern den 
ſie ſogar aus Herzensgrunde verabſcheue. Auf 
iedes andere Gemuͤth würden diefe Worte einen 
fuͤrchterlichen Eindruck gemacht haben: allein, das 
Herz dieſes Elenden iſt zu lange eine Niederlage 
aller nur moͤglichen Laſter, als daß dieſe Antwort 
Adelheids bei ihm etwas anders, als ein teufli⸗ 
ſches Gelaͤchter, begleitet von dem Ausrufe:“ 
Es giebt in der Welt noch Mittel und Wege ge; 
nug, um Jemandem den Willen zu machen! 


hatte bewirken koͤnnen. 


„Der Tag, an dem dieſe Unterredung vor⸗ 
fiel, ſchien das Grab aller Freuden dieſes vor 
trefflichen Maͤdchens zu ſein. Ich bin nachher 
oft Augenzeuge ihrer fuͤrchterlichen Leiden gewe⸗ 
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fen; indem ich oft Gelegenheit hatte, ſie aus 
meinem Garten, wenn ſie im Fenſter ſtand, zu 
beobachten, und den Kampf mit anzuſehen, den 
ihre Seele kaͤmpfte, und der ſich durch ihre Ge— 
behrden und Thraͤnen lebhaft aͤuſſerte. Ich habe 
ſie geſehen, wie ſie mit weitausgebreiteten Armen 
zum Himmel blickte, als wollte ſie Erbarmen 
von oben herab für ſich erflehen. — Denken 
Sie Sich ganz, mein mitempfindender Freund, 
die Lage dieſes ungluͤcklichen Schlachtopfers 
muͤtterlicher Grauſamkeit und Habſucht; und 
Sie ſehen die Leidende vor Ihren Augen ſte— 
hen.“ 1 | Fr 

„Nun iſt fie ſogar ganz unſichtbar 
geworden! — So getheilt die Meinungen 
uͤber dieſes unerwartetſchnelle Verſchwinden find: 
ſo ſterbe ich doch auf meinem Glauben, daß det 
Teufel, Bieberling, und die Teufelin, Kunigun⸗ 
de, irgend einen Plan ausgeführt, und das un⸗ 
gluͤckliche Maͤdchen irgendwo hingebracht haben; 
um durch neue Grauſamkeiten die Feſtigkeit, mit 
der ſie bisher iedem Antrage dieſes Unholds wies 
derſtand, zu erſchuͤttern, und endlich für ſich zu 
gewinnen. Sei dieſer Ort uͤber, oder unter 
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der Erde! genug, Adelheid iſt in eine Verborgen— 
heit gebracht, wo nicht ſo leicht zu befuͤrchten iſt, 
daß ſie den Klauen dieſer Tieger entkommen 
werde.“ 5 
„In ſo grellen Farben ſtellt ſich uns oft ein 
weiblicher Karakter dar! und wenn e ine Mut 
ter jo zu handeln im Stande iſt; fo muß man 
beinahe an der Tugend des ganzen weiblichen Ger 
ſchlechtes verzweifeln.“ 

„Adelheid ſcheint mir fuͤr dieſes Leben ver— 
loren zu ſein, und da ihr und, Karls Leben nur 
ein Leben iſt; ſo laſſen Sie uns Sorge tragen, 
wenigſtens unſern Freund zu erhalten, da wir fuͤr 
Adelheid doch nichts anders thun, als ihr Schick— 

ſal beweinen koͤnnen Der Tod ſeiner Mutter 
wird ihn ſchon heftig erſchuͤttert, und außer Faſ— 
ſung gebracht haben: wuͤrde ihm nun noch auch 
der Verluſt der Getiebten hinterbracht; fo würde 
er ein Opfer der wildeſten Verzweiflung werden. 
Ich ſchlage Ihnen zu dem Ende eine weite Reiſe 
mit ihm vor. Die Einwilligung ſeines Vaters 
habe ich ſchon hierzu. Das Neifen hat feinen 
Nutzen fuͤr den Forſcher, wie fuͤr den Leidenden. 
Erſterer ſammelt Erfahrungen dabei ein, und be; 
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reichert feine Kenntniſſe: Letzterer findet abwech: 
ſelnde Vergnuͤgungen und Zerſtreuungen; und 
verreiſet gleichſam ſein Ungluͤck. Da Sie 
ein vermoͤgender Mann ſind; ſo werden Sie um 
ſo mehr Annehmlichkeiten dabei haben. — Dies 
ſcheint mir vor der Hand das einzige und ſicherſte 
Mittel zu fein, einen Menſchen der Verzweif— 
lung zu entreißen, der ſich ſchon am Rande der; 
felben befindet. Bin ich einſt fo gluͤcklich, Ihre 
perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen; ſo dankt 
Ihnen dafuͤr von Herzen. f 
Schoͤn brunn.“ 
Trauthold fand Schoͤnbrunns Gedanken ſo 
richtig, als er auch die Nothwendigkeit einer 
Reiſe mit feinem Freunde zu deſſen Zerſtreuung; 
und um zu verhuͤten, daß demſelben die Eutdek⸗ 
kung des ungluͤckſeligen Geheimniſſes nicht hin— 
terbracht werden moͤgte, einfah. Am folgenden 
Morgen ſchien ihm Karl etwas gefaßter; und 
er beſchloß ſogleich, denſelben für fein Vorhaben 
zu gewinnen. a 
Trauthold. (mit ganzer Theilnahme eines 
wahren Freundes) Ich habe den Aeuſſerun⸗ 
gen Deines gerechten Schmerzes durch meinen 
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Troſt nicht vorgreifen, und dieſelben noch weni⸗ 
ger unterdruͤcken moͤgen, lieber Karl. Jetzt 
aber gieb deinem Freunde auf Augenblicke 
Gehoͤr. j 
Karl (ichwetmuthsdol) O mein Trauthold, es 
giebt hienieden für. den Leidenden und Unglück 
lichen keinen Troſt und keine Beruhigung, als 
in der Vergeſſenheit feines Ungluͤcks und Jam⸗ 
mers. 

Trauthold. So laß es erſte und heilig⸗ 
fie Pflicht für Dich fein, Deinen Verluſt zu ver; 
ſchmerzen, und Dein Ungluͤck zu vergeßen! Ich 
ſchlage Dir zu dem Ende eine Reiſe vor. 

Karl. Ja, zu Amaliens Grabe. 

Trauthold. Was wollten wir da? Dein 
Schmerz wuͤrde dadurch nur neue Nahrung ge— i 
winnen; und du weckteſt die Vollendete durch 
tauſend Thraͤnen doch nicht wieder. Nein, laß 
uns durch die Welt reiſen. 

Karl. Durch das weite offne Leichen⸗ 
haus? — Und wenn ich da zu iedem Sand— 
huͤgel, vor dem wir voruͤberfuͤhren, ſprechen wuͤß⸗ 
te: Du biſt Grabſtaͤte von Tauſenden; und zu 
ieder auffliegenden Staubwolke ſagen muͤßte; 
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Du warſt einſt Nerve von Millionen empfin: 
denden Weſen; und beim Anblicke der größten 
Naturſchoͤnheit denken müßte: Vergänglichkeit 
iſt dein Stempel; Verweſung brachte dich einſt 
hervor, Verweſung zerſtoͤrt dich einſt wieder — — 
Trauthold, bei Deinem Herzen! — wie foll 
ich hieraus . de, meines Elendes 
ſchoͤpfen?! 

Trauthold. Wie ſchwarzgefärbt das 
Glas iſt, durch welches Du jetzt die Welt 
beſchaueſt! Die Erde wird ewig ein ſchoͤner 
Garten des Schoͤpfers bleiben: und wenn wir 
mit iedem Schritte uͤber tauſend Leichenhuͤgel 
unſerer ſtaubenden Bruͤder ſchreiten muͤßten. 

Karl. Wie purpurfarbig Dein Glas iſt, 
durch weſches Du noch die Erde beaͤugelſt! 
Sei der Erdenſtern ein Eliſium: die Bewoh— 
ner deſſelben find Sclaven eines Schickſals, das 
ſie willkuͤhrlich mit eiſerner or despotiſch 
tiranniſirt. 

Trauthold. Und doch Kuh ſonſt 
die Erde fo ſchoͤn; und ſegneteſt fonft Deine 
Beſtimmung fo froh, als Menſch auf ihr zu 
wandeln 
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Karl. O mein Freund! Jahrelange 
Freuden zerſtoͤrt oft im Hui ein einz'ger Augen: 
blick; und ſie wurden uns nur gereicht, damit 
wir ihren Verluſt deſto ſchrecklicher empfinden 
möchten. — Wir find Marionetten des Zufalls 
und Verhaͤngniſſes; und beide ſpielen mit uns 
ſo lange, bis es ihnen gefaͤllt, unſere Rolle zu 
enden. EB 
Trauthold. Und doch heißt des Mens 
ſchen ſeligſte Beſtimmung: ſeines Lebens 
ſich zu freuen! — | 
Karl. Nur der Träumer iſt glücklich. 
Traum iſt die Ueberſchrift iedes menſchlichen 
Seins; Taͤuſchung iſt die Ueberſchrift ieder 
Hoffnung; Todes zuckung wird iedes Ge⸗ 
fühl der Freude. gi ' 
Trauthold. (eine Hand an Karls Bufen drücken) 
Wie fuͤrchterlich Dein Herz ſchlaͤgt! Sieh, dies wird 
Dein Verraͤther. Es iſt nicht Herzen sſprache, 
was Du da ſagſt: es iſt Sprache der Melaucho— 
lie, in die Du erſt ſeit Tagen gefallen biſt. Falle 
der Beruhigung in die Arme, die Dir auf halbem 
Wege entgegen kommt; ſieh mit Reſignation auf 
Deine Begegniſſe hin: und Du wirſt zu Dir 
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felbſt zuruͤckkehren. (In religidſer Steuung vor ihm 
bintretend.) Nenne, wie Du willſt, den Leiter 
unſeres Lebens — Schickſal, Beſtimmung, Zufall, 
oder Ohngeſaͤhr — genug, uns kommt es nicht zu, 
zu murren uͤber das, was uns trift; ſondern in 
ſtiller Verehrung und Reſignation den Wegen 
nachzuſehen, durch die wir geleitet werden, da 
uns das Ziel derſelben allemal zur Anbetung 
hinreißt. has 4 

Karl. Ja wohl! Der Velmactebrief ie 
des Menſchen zum Leben heißt: Du { de und — 
(dweige! — Wohl dem, der ihn unerbtochen 
am Grabe wieder abgeben kann! — 2. x 


Sete mit einem feſten Blicke auf ihn) 
Könnte ich Dir mit dem Worte der Allmacht 
Deine Mutter wieder beleben; koͤnnte ich ſpre— 
chen: Da haſt Du ſie zuruͤck, ſie, die ich Dir 
nur um Dich zu pruͤfen nahm — das Leben wuͤr⸗ 
de bald wieder ein Roſengefilde fuͤr Dich werden, 
wie es vorher war. Freund! wer beim er⸗ 
ſten Schlage des Schickſals wankt, 
ſinkt beim zweiten zu Boden; um ſich 
nimmer wieder zu erheben 
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Karl. War dies der erſte Schlag des 
Schickſals, der mich traf? Verlor ich nicht 
kurz zuvor durch Waltrons Tod unausſprechlich 
viel? Ach welche Ahndungen bei dieſem Gedan— 
| ken mein Herz preſſen “. 1549 
Trauthold. (dem ganz warm wird) Der ſtarb 
nach den Geſetzen der Natur; und ſein Tod er⸗ 
folgte ganz in der Regel. 
Karl. (nach langem Schweiger) Ich kann und 
darf nicht mitreiſen. (bor ſic) Meine Adelheid! 
Dich verlaſſen! — Cu Trautßold) Lieber! ich muß 
nach Eichenwalde. Mein Herz zieht mich da— 
hin. Wer weiß, wie noͤthig ich dort 
FE 5 N | Ä | 
Trauthold. af gang -ontenaneirt,) Da 
darſſt Du nicht hin... (ich ſammelnd) Zu Eichen⸗ 
walde iſt ein Grab, wie zu Roſenhain, welche 
Dich beide gleichſtark an ſich ziehen. Es iſt aͤuſ⸗ 
ſerſt noͤthig, daß Du ietzt die Graͤberbeſuchs 
meideſt. (an ihn hinſinkend) Du Retter meines Les 
bens, Du mein erſter und einziger Freund! So 
will ich Dich feft halten, bis Du meine Bitte 
zu erfuͤllen verſprichſt. 
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Karl. (nach gebender) So muͤßte ich doch we— 
nigſtens erſt Erlaubniß meines Vaters hierzu ha⸗ 
ben, und von ihm, meiner main und Schoͤn⸗ 
brunn, Abſchied nehmen. 

Trauthold. Allerdings, und da ſetze 
Dich nur gleich nieder und ſchreibe an alle 
drei. ö 

Karl. Nein, laß uns unſere Tour uͤber 
meine Heimath machen; ſo laͤßt ſich das beſſer 
muͤndlich abthun. N ** 5 N 

Trauthold. beer feine ganze Verſtandeskraft 
aufvietet) Das geht nun aus einer doppelten Ur: 
fach nicht wohl an. Einmal wuͤrden, wie ſchon 
geſagt, die e Gräber Dich verſtimmen; 
und dann — iſt e fe ent⸗ 
worfen, die gerad auf einen NE 
Himiiersgricf ge | a id 2h un 

K ar l. Und wo denkſt Du denn hin? 

Trauthol d. (tem) Das erfaͤhrſt Du 
erſt, wenn wir einſteigen. Wir machen Kreuz: 
zuͤge durch mehrere Laͤnder und fahren, wenn 
wir zuruͤckkehren, zunaͤchſt in in Roſenhain, oder 
Eichenwalde vor. Freund, das Reiſen iſt das 
beſte Recept gegen Hipochondrie und Grillenfaͤn⸗ 

gerei, 
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gerei, und ich denke, Du ſollſt beides unterwe; 
ges abſchuͤtteln. — 

Trauthold empfahl ſich hierauf ſeinem Freun⸗ 
de, der immer noch in feinen Entſchluͤſſen zu war 
ken ſchien, auf einige Stunden; um Geſchaͤfte 
zu beſorgen, die keinen Anfſchub leiden wollten: 
gieng aber auf der Stelle in einen Gaſthof, und 
ſchrieb an Schoͤnbrunn, „daß es ihm endlich, nach 
vieler Muͤhe, gelungen ſei, ſeinen Freund zu ei— 
ner Reiſe zu bewegen; daß er ihn erſuche, die 
Erlaubniß des Vaters hierzu ſo bald, als moͤ⸗ 
glich, zu bewirken; daß er es uͤbrigens ſeiner groͤſ— 
ſern Einſicht anheim ſtellen muͤſſe, was er in 
Ruͤckſicht der Antwort Adelheids beginnen werde, 
als welches letztere vielleicht die ganze vorhabende 
Re iſe ruͤckgaͤngig machen koͤnne.“ 

Als er dieſen Brief geſchrieben und beſorgt 
hatte, gieng er vorſaͤtzlich noch einigemal um die 
Stadt herum; damit Karl deſto ungeſtoͤrter 
ſchreiben moͤgte. Da er zurückkehrte, lagen nicht 
nur alle drei Briefe fertig da; ſondern Karl kam 
auch mit den Worten auf ihn zu: „Ich bin nun 
entſchloſſen mit Dir zu reiſen, wohin Du willſt, 
ſobald ich erwuͤnſchte Antwort habe.“ | 

2 
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Trauthelds Freude uͤber dieſe Worte war 
bei weitem nicht ſo groß, als dieienige war, die 
er empfand, da er bemerkte, daß Karl den Brief 
an Adelheid in das Schreiben an Schoͤnbrunn 
ſchlug, und dazu ſprach: „Da es wohl der letzte 
Brief ſein moͤchte, den ſie vorietzt von mir em— 
pfaͤngt; ſo mag er durch die Hände des braven 
Schoͤnbruans gehen.“ O, dachte er, nun hat 
die Sache durchaus kein Bedenken mehr. — 

Schönbrunn benahm ſich ganz feiner Kiug: 
heit gemaͤß. „Ich finde, ſchrieb er zuruͤck, in 
Ihrer ietzigen Lage nichts zweckmaͤßiger, als ſich 
durch eine weite Reiſe zu zerſtreuen: ſo wie ich 
überhaupt keinen geſcheuteren Einfall kenne, als 
den, wenn ſich ein iunger Menſch entſchließt, 
die Welt und ihre Bewohner genauer kennen zu 
lernen; ſeine Einſichten und Kenntniſſe dadurch 
zu erweitern, und fo mannichfaltige Gegenſtaͤnbe 
zu beobachten, an die er einſt im Alter noch froh 
zurüͤckdenkt. Sie haben das Gluͤck in der Ge; 
ſellſchaft eines Freundes zu reiſen, der ſie innigſt 
ſchaͤtzt und liebt; und durch deſſen Vermoͤgen Sie 
in den Stand geſetzt werden, alle die Freuden 
und Vergnuͤgungen zu genießen, die mit einer 
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ſolchen Luſtfahrt verbunden find. Sie werden 
dies gewiß zu ſchaͤtzen wiſſen, und nicht beſſer bes 
lohnen koͤnnen, als wenn Sie Ihre vormalige 
heitere Stimmung wieder annehmen; und dadurch 
Ihren Freund mit heiter machen. Denn nur 
mit einem frohen Gemuͤthe reiſet es ſich ſchoͤn. — 
Was den Brief an Adelheid betrift; ſo wuͤrden 
Sie in dieſen Augenblicken ihre Antwort in Han: 
den haben, wenn ſie ſich gegenwaͤrtig zu Eichen⸗ 
walde befaͤnde. So aber lebt ſie ietzt bei ihrer 
Tante in N mehrere zwanzig Meilen von 
hier, und hat dieſen Aufenthalt in keiner andern 
Abſicht gewaͤhlt, als den Zudringlichkeiten des 
Herrn von B... auszuweichen, den fie, wie die 
Suͤnde, haßt. Da dieſe vortreffliche Frau ſie 
mehr, als ihr eigenes Kind, liebt; fo koͤnnen Sie 
leicht denken, daß Adelheid hier weit gluͤcklicher, 
als bei ihrer Mutter lebt, die nur aͤuſſerſt un: 
gern ihre Einwilligung hierzu gegeben hat. Daß 
ſie Ihnen aber dieſe Veraͤnderung nicht gemeldet, 
ruͤhrt bloß von der unerwarteten Ankunft ihrer 
Tante her, die ſie noch denſelben Tag mit ſich 
nahm. Sie hat mir in aller Eile mündlich aufs 
getragen, Ihnen ihren jetzigen Aufenthalt mit 
L 2 
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der Verſicherung zu melden, daß fie denfelben 
bloß ihrer eigenen Ruhe wegen gewaͤhlt habe; 
und Ihnen, fo bald fie in K... angekommen 
fein wuͤrde, alles ausführlicher ſchreiben werde. 
Dieſen Brief werden Sie durch mich erhalten, 
ſobald Sie ſo guͤtig ſind, mir zu Zeiten von dem 
Orte Ihres Aufenthalts Nachricht zu geben. — 
Mein beſter Wunſch begleitet Sie; und moͤge ich 
Sie nach Ihrer Ruͤckkehr ſo vergnuͤgt wieder— 
ſehen, wie ich Sie oft zu Roſenhain ſahe! 
u. ſ. w.“ a a | 

Gluͤckliche Unwiſſenheit und Taͤuſchung! 
Was wäre ohne euch die leidende Menſchheit? 
Wohl dem Ungluͤcklichen, der ſein Elend nur 
halb kennt und dem die Groͤße deſſelben auf 
immer verborgen bleibt! — 

Alle Bedenklichkeiten, die Karl nach Empfang 
dieſes Briefes aͤuſſerte, wußte ihm Trauthold 
ſehr geſchickt zu widerlegen; und ſo blieb es 
bei dem gefaßten Vorſatze. Schon den Tag 
darauf wurde aufgepackt, und als fie in den 
Wagen ſtiegen; ſprach Trauthold: „Nun geht 
die Reiſe nach — Frankreich! 


— 
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1 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Gläcklich iſt das Land, wo die Gerechtigkeit 
Auf dem Thron’, auf Richterſtuͤhlen wohnet; 
Biederſinn und Brabheit lohnet, 
Des Verbrechers nimmer ſchonet, 
Und dem Unterdrüͤckten ihre Hände beut! 


4 


— — 


Die erſte Haͤlfte des Fruͤhlings war verſtrichen, 
und die Natur ſtand wieder in ihrer ewigen 
Schönheit da. Laub draͤngte ſich an Laub; Blu⸗ 
menhuͤgel bluͤheten und dufteten ringsumher; al; 
les athmete neue Freuden und neuen Lebensge— 
nuß. Rein und wolkenleer war der Horizont, 
als beide empfindungs volle Juͤnglinge aus den 
Stadtthoren von G.., fuhren; rein und wol 
kenleer war auch Trautholds Herz, das beim 
Anblicke der hoͤchſten Glorie der Natur zur rein⸗ 
ſten Freude geſtimmt ward. Aber Karl genoß 
den herrlichen Morgen nur halb, und blickte in 
die Schöpfung mit einem Herzen, das, von 
Kummer zu ſehr gepreßt, zu ienen begluͤckenden 
Freuden ſich uicht erheben konnte, jauf die ihn 
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ießt fein Freund aufmerkſam machte, und zu dei 
ren Genuß er ihn aufmunterte. 

Gleichwohl ſiegte endlich der taͤgliche Anblick 
der reitzenden Natur über das kranke Herz des 
leidenden Juͤnglings; und ehe er noch Deutſch⸗ 
lands Grenze erreichte, war er ganz der fro— 
he empfindende Menſch wieder, wie er vormals 
war. 

Der Zufall wollte es, daß beide Juͤnglinge, 
ehe ſie ein fremdes Land betraten, noch auf der 
Grenze ihres Vaterlandes die Retter einer Fami⸗ 
lie werden ſollten, die ohne ihre Hülfe entweder 
ihres Lebens verluſtig, oder doch wenigſtens blut— 
arm geworden fein würde, 

In einer der herrlichſten Nächte des Junius 
fuhren ſie durch einen Wald, und uͤberließen ſich 
ſchweigend ihren Empfindungen. Friedlich ſah 
der Mond durch die Blaͤtter hoher Eichen her— 
nieder; und ſchmetternd hallte das Echo einer 
klagenden Nachtigall durch den ſtillen Hain. Das 
oͤftere Anſtoßen des Wagens weckte das edle 
Paar aus ſeinen ſuͤßen Traͤumen; wodurch die 
Gedankenreihe, welche ieder von ihnen verfolgte, 
unterbrochen ward. Um nicht weiter dadurch 
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geſtoͤrt zu werden; fliegen fie aus, und ſchlugen 
einen Fußſteig ein, der ſich in einiger Entfernung 
mit dem Fahrwege wieder zu vereinigen ſchien. 
So mochten ſie eine halbe Stunde gegangen ſein; 1 
als fie ſich von einem Dickicht eingeſchloſſen ſahen, 
wo weiter fortzugehen unmöglich war. Sie wa: 
ren unvermerkt vom Wege abgekommen, und da 
ihnen die Gegend voͤllig fremd und unbekannt 
war; ſo blieb ihnen weiter nichts uͤbrig, als 
dem Wagen zuzurußen, der ihnen in einiger Ent⸗ 
fernung gefolgt war. Allein auch dieſer war 
von der Straße abgebogen, und fuhr alſo eben 
ſo in der Irre herum, als ſie in derſelben giengen. 
Nach allen vergeblichen Bemühungen den rech⸗ 
ten Weg wiederzufinden, bemerkten ſie endlich 
ein Haus, das mitten im Walde lag. Da der 
Mond eben untergegangen war; ſo beſchloſſen fie, 
hier zu uͤbernachten. 


Freundlich wurden fie von den guten Wirths 
leuten empfangen; und erhielten von ihnen eine 
Stube, die ſich gerade uͤber der Wohnſtube be⸗ 
fand. Karl ſchlief vor zu großer Muͤdigkeit bald 
ein; Trauthold konnte nicht ſchlafen. 
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Als er ſich ſo im Bette hin und her warf; 
vernahm er in der untern Stube ein Geraͤuſch 
und ein leiſes Gefluͤſter, das ihn aufmerkſam 
machte. Er machte ſich ſacht auf, hob das Brett, 
das vor einer Oeffnung auf den Bolen lag, in 
die Hoͤhe; und wurde drei baumſtarke Kerls ge— 
wahr, die mit moͤglichſter Geſchwindigkeit ver: 
ſchiedene Sachen von Wichtigkeit einpackten, in⸗ 
deß zu gleicher Zeit ein klaͤgliches Gewimmer an 
ſeine Ohren ſchlug. Sogleich weckte er ſeinen 
Freund, und machte ihn mit der obwaltenden 
Gefahr bekannt. Beide legten ſich nun mit ihren 


ſcharfgeladenen Piſtolen vor der Oeffnung, und 


brannten dieſelben in einem und demſelben Au— 
genblicke ab. Furcht und Angſt ergriff die Raus 
ber, zumahl da einer von ihnen ſtarkverwundet 
zu Boden fiel. Sie ließen alles im Stiche, ſchlepp⸗ 
ten den Verwundeten hinter ſich her, und eilten 
über Hals und Kopf zum Haufe hinaus. Die 
Retter kamen noch zur hoͤchſten Zeit den gebun— 
denen Wirthsleuten zu Huͤlfe, die dem Tode nas 
he waren. Sie zogen ihnen ſogleich die Tuͤcher 
aus dem Munde, und nahmen ihnen die Feſſeln 
ab. Dank ſagen konnten die Geretteten ihren 
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Befreiern noch nicht fie weinten ihnen den; 
ſelben zu. Trauthold ergriff die Hand ſeines 
Freundes und ſprach: Eine Thraͤne der 
Dankbarkeit wiegt doch tauſend Ster— 
nen und Kronen auf. — 


Schon in den naͤchſtfolgenden Stunden be: 
fanden ſie ſich in der Sweiz; reiſeten ſchnell durch 
nach Italien; ſchiffeten von Livorno in das ſuͤdliche 
Frankreich hinuͤber. Marſeille, die herrliche 
Stadt, ſtellte ſich ihren Blicken dar. Sie kehr⸗ 
ten hier in das Hauptgebaͤude, das zur Beher— 
bergung der Fremden ganz vortrefflich eingerichtet 
iſt, ein; und bekamen bald nachher die Erlaub— 
nis, anf dem weitlaͤuftigen Vorhofe ſpatzieren 
gehen zu koͤnnen. 


Den andern Tag nahmen ſie die Stadt ſelbſt 
in Augenſchein, die in Ruͤckſicht ihrer Lage, der 
Schoͤnheit ihrer Straßen und Haͤuſer, ſo wie 
vorzuͤglich in Hinſicht ihres ausgebreiteten Han— 
dels zu den erſten Staͤdten in Frankreich gezaͤhle 
zu werden verdient. Beſonders zog die ſchoͤne 
Straße, die die Stadt in die obere und untere 
theilt, ihre ganze Auſmerkſamkeit auf ſich. Sie 
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mußten uͤber eine Stunde gehen, ehe ſie das En— 
de derfelben erreichten. In der Mitte dieſer 
Straße betraten ſie einen ungepflaſterten, auf 
beiden Seiten mit den herrlichſten Baͤumen be— 
ſetzten Platz, wo ſich ihnen die ſchoͤnſten und 
hoͤchſten Haͤuſer der Stadt praͤſentirten. 

Hatte Marſeille von innen ſchon ihre 
ganze Bewunderung erregt; ſo ſetzte ſie der An— 
blick von außen erſt ganz in freudiges Erſtaunen. 
Sie befanden ſich ietzt auf den Bergen, die ſich 
um Marſeille herumziehen, und an welche 
fie gebauet iſt. Von hieraus hatten fie den freis 
ſten Ueberblick uͤber die ganze Stadt, und konn⸗ 
ten die reitzende Gegend mehrere Meilen weit 
beſchauen. Marſeille's Haſen, einer der 
ſchoͤnſten in der Welt, bezauberte ſie faſt. Tau⸗ 
ſend und mehrere große und kleine Schiffe hatten 
in demſelben gelandet. Sie jahen hier eine allge⸗ 
meine Rege und ein Gewühl von Menſchen aus 
allen Erdgegenden, das iede ihrer Vorſtellungen, 
die ſie ſich ſchon vorher davon gemacht hatten, bei 
weitem uͤbertraf. — Zuletzt beſahen ſie noch das 
große Quarantainenhaus, ein Gebaͤude 
das die Aufmerkſamkeit iedes Reiſenden um ſo 
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mehr verdient; da hier Menſchen und Waaren, 
ſie moͤgen kommen, woher ſie wollen, auf mehr 
rere Wochen untergebracht werden. — 

Sie bereiſeten hierauf das Innere von Frank, 
reich; kamen durch Gegenden, die in Ruͤckſicht 
ihres warmen und angenehmen Klima's, der bluͤ— 
henden und duftenden Wälder, und der herrlich— 
ſten Naturſchoͤnheiten ihnen zu tauſendfachen Be— 
merkungen und Freuden Stoff und Veranlaſſung 
gaben. ö 

Weit aber ließ Lion alle die Schoͤnheiten 
zuruͤck, die ſie bisher geſehen; eine Stadt, deren 
Volksmenge und Groͤße ſie zu der ſchoͤnſten und 
größeften Stadt nach Paris macht. Die praͤch⸗ 
tige Straße, die Waſſerſtraße, oder der 
Kay genannt; das ſchoͤnſte Gebäude auf derfels 
ben, Hotel de Dieu; das Rathhaus, 
das nach dem Amſterdammer das ſehenswuͤrdigſte 
in der Welt iſt; die Alleen, die am Zuſam⸗ 
menfluße der Rhone und Saone angelegt find — 
dies alles znſammengenommen, erregte ihre Be 
wunderung in einem noch weit hoͤheren Grade, 
als zu Marſeille. — In den hieſigen Manu 
facturen fanden fie eine Induſtrie und Betrieb; 
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ſamkeit, die eine wahre Verehrung gegen die 
franzoͤſiſche Nation in ihnen erzeugte. Ihr Füh: 
rer verſicherte fie, daß dieſe Manufacturen noch 
vor wenigen Jahren dreißigtauſend Menſchen be— 
ſchaͤftigt hätten, und daß dieſe Anzahl durch den 
Ausbruch des fuͤrchterlichen Krieges und durch die 
Gkauſamkeiten des ſchaͤndlichen Robertspierre, 
die er beſonders in dieſer Stadt ausgeuͤbt habe, 
bis auf einige zwanzigtauſend redueirt ſei. Zus 
gleich machte er ſie auf die noch ſichtbaren Denk— 
maͤhler ſeiner grenzenloſen Barbarei aufmerkſam; 
und beide Juͤnglinge fehütteiten ſich heftig, als 
ſie faſt undenkbare Greuel, die der Boͤſewicht 
hier verübt, aus dem Munde ihres Führers vers 
nahmen, die er mit den fuͤrchterlichſten Verwuͤn— 
ſchungen begleitete. „Ueberlaſſen wir den Ab— 
ſchaum der Menſchheit ſeinem ewigen Schickſale! 
ſprach Trauthold, indem er ſeine Begleiter zur 
Ruͤckkehr ermahnte. Denn, wenn ienſeits eine 
Hoͤlle iſt; fo hat der Unhold laͤngſt feine Beſtim⸗ 
mung erreicht.“ f 
Die Aeuſſerungen ihres Süens in Lyon ga 


ben ihnen iedoch Veraulaſſung, auf ihrer fortges 


ſetzten Reiſe über die franzoͤſiſche Revolution ſich 
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gegenſeitig auszulaſſen; und da fie dabei noth⸗ 
wendig auf Robertspierre zuruͤckkommen mußten, 
und Karl mit Abſcheu eines Danton und mehre— 
rer anderer Boͤſewichter Erwaͤhnung that; ſo 
ſchloß Trauthold das Geſpraͤch uͤber dieſen Ge— 
genſtand mit der ſehr richtigen Bemerkung: daß 
ieder kleine Aufſtand ſchon nothwendig Unge— 
rechtigkeiten im Gefolge habe; und daß eben da— 
her eine fo ungeheuere Revolution ohne Grauſam⸗ 
keiten und Greuel nicht abgehen koͤnne — und 
wie am Ruder eines Staates, zur Ehre der 

enſchheit, noch Männer genug ſtaͤnden, die zur 


Ausführung einer guten Sache willig ihre Hände 


böten, und als wahre Patrioten ihre Würde ber 
haupteten: ſo ſtaͤnden auf der andern Seite, zur 
Schande der Menſchheit, an der Spitze von Tau: 
ſenden Maͤnner, deren Namen die Geſchichte der 
ſpaͤteſten Nachwelt als geſchaͤndet und gebrannt; 
markt hinſtellte, zu welchen letztern ein Roberts⸗ 
pierre gehoͤre. 8 

Die uͤbrigen Staͤdte, durch die ſie kamen, 


durchſtreiften ſie gleichſam nur; um Paris, die 


Stadt der Staͤdte, zu erreichen. Da lag es end— 
lichf vor ihren Augen, und mehr als zweihun⸗ 


— 
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dert Kirch- und Kloſterthuͤrme blinkten ihnen ent 
gegen. Ueber zwei Stunden genoſſen ſie den 
Anblick einer Stadt, die Europas ſchoͤnſte iſt, 
und die ſich ihnen in einem Umfange und in einer 
Groͤße zeigte, daß ſie ſich gleich mehr Augen 
wuͤnſchten, als ſie hatten, um den hinreißenden 
Anblick ganz zu genießen. 

Sie ſtiegen vor den Thoren aus, und ließen 
ihren Wagen in das erſte beſte Hotel fahren. 
Kaum befanden ſie ſich in der erſten Straße von 
Paris, als fie von einer Schaar Savoyarden; 
inngen umringt wurden, die ihnen ihre Stiefeln 
vom Schmutz und Kothe fauberten, und für das 
erhaltene Trinkgeld ſich bis zur Erde neigeten. 

Der Zufall führt oft ganz ſonderbar Men: 
ſchen zuſammen. Karl und Trauthold lernten in 
ihrem Wirthe einen Landsmann kennen, der meh 
rere Jahre vor der Revolution Deutſchland ver: 
laßen, und ſich nach Paris begeben hatte. Das 
Gluͤck hatte ihm wohlgewollt; denn er beſaß eins 
der angeſehendſten Hotels in Paris, und ſeine 
Nahrung war eine der bluͤhendſten; da er ſich 
ſehr bald den Geiſt der franzoͤſiſchen Feinheit und 
Hoͤflichkeit eigen zu machen gewußt hatte. Seine 
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Freude über die Ankunft dieſer Gaͤſte war daher 
unbeſchreiblich, und er unterließ nicht, alles auf: 
zubieten; um ihnen den Aufenthalt in dieſer ſe— 
henswuͤrdigſten Stadt zu einem der angenehmſten 
von der Welt zu machen. 


Von ihm gefuͤhrt, beſahen ſie den andern Tag 


die Hauptſtraßen und Gebäude. Vor einem lee; 


ren Platze blieb ihr Fuͤhrer ſtehen und ſprach: 

Hier ſtand ſo n ſt das ſchoͤne Cours de la Reine, 
und in der dabei befindlichen goldenen Kap— 
pelle befand ſich ein Schatz von vielem Golde 
und Silber. In derſelben ſtand die Statuͤe des 
heiligen Petrus, ganz von Silber, mit neuntau— 
ſend Diamanten und zweihundert Rubinen aus; 
geſchmuͤckt. Als die Franzoſen ausmarſchirten, 
iſt ſie mit marſchirt, und ſoll ihnen weſentliche 
Dienſte geleiſtet haben. — Trauthold antwortete 
lakoniſch: Das iſt beinahe ſo, wie es Friedrich 
der Große in Bamberg machte. Als er dort 
in einer Kirche alle zwoͤlf Apoſtel von Silber in 
Lebensgroͤße aufgeſtellet fand, rief er ihnen zu: 
Was ſtehet ihr hier ſo muͤßig? Es ſtehet fuͤr 
euch geſchrieben: Gehet hin in alle Welt! Er 
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ließ fie hierauf in die Münze bringen, und ſo 
lehrte er ſie ihre Beſtimmung erfuͤllen. 

„Und hier ſtand ſonſt, fuhr ihr Begleiter 
fort, die Baſtille, wovon Sie auch nicht die 
geringſten Rudera mehr ſehen können. Ich war 
dabei, als 1789 der Anfang, ſie zu ſchleifen, ge⸗ 
macht ward, und habe wacker geholfen. Sie 
koͤnnen nicht glauben, meine Herren, wie viel 
tauſend Ungluͤckliche und Unſchuldige in dieſem 
fuͤrchterlichen Gebaͤude Schlachtopfer der Kabale 
und der unmenſchlichſten Grauſamkeiten gewor⸗ 
den ſind. Sie haͤtten die wandelnde Leichen, die 
wir daraus befreieten, und die ſich nicht mehr 
aufrecht halten konnten, ſehen ſollen; und Sie 
würden ſich der, Thraͤnen nicht haben enthalten 
koͤnnen.“ R 
Karl ſprach mit Ruͤhrung: „Dafuͤr bringt 
ihnen und allen braven Franzoſen die Menſchheit 
den waͤrmſten Dank.“ 

Das Schloß Luxembourg und das Pas 
lais roial zeigten ihnen die Denkmäler der 
Verwuͤſtung und ehemaligen grenzenloſen Wuth | 
der erſten Rebellen, die hier die ſeltenſten Schön: 
heiten zerſtoͤrt und verwuͤſtet hatten. Beſonders 

ga⸗ 
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gaben ihnen die Gärten bei dem vormaligen koͤnig— 
lichen Palaſte des Thuilleries einen trau⸗ 
rigen Anblick, weil in denſelben alle Statuͤen und 
Vaſen, zum Theil von rieſenmaͤßiger Groͤße, und 
die Gruppen, mit weißem Marmor ausgeziert, 
zertruͤmmert, zerſtuͤckelt und zerſtoͤrt ſich ihnen 
darſtelleten. 
Nachdem ſie ſolchergeſtalt die groͤßten Selten⸗ 
heiten und Schoͤnheiten von Paris in Augenſchein 
genommen hatten, wandelten fie durch die eli⸗ 
fäifhen Felder, und durch die Gärten 
von Luxembourg; eine Promenade, wie 
ſie die reiſenden Deutſchen noch nie gemacht 
hatten. 5 
Karl kam hier in eine Art von Begeiſterung, 
und rief dem Wirthe zu: Ach! wenn ihre Re⸗ 
gierung eben ſo ſchoͤn waͤre, wie dieſe Felder 
hier; fo wuͤnſchte ich hier zu leben und zu 
ſterben. 

Wirth. (ganz in der Sprache eines wahren Pas 
trioten.) Wollte Gott! daß alle Regierungs ver⸗ 
faſſungen in Deutſchland und in der ganzen Welt 
der hieſigen glichen; ſo wuͤrde die Menſchheit 
gluͤcklich fein, f 
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Karl. Und womit wollen Sie dieſes be⸗ 

weiſen? ‚ 
Wirth. Es iſt in der That nichts leichter, 
als dies. Ich gehe dabei naͤmlich von dem Zeit— 
punkte aus, wo ſich die Wuth des Volks abge: 
kuͤhlt hatte; und das Land in ſeine e 
Ruhe zuruͤckkehrte. 

Karl. Richtig. Und nun? — 

Wirth. Nun ſind wir eine freie Na— 
tion, die von Druck, Sclaverei und gewaltfamen 
Gelderpreßungen nichts mehr weiß. 

Karl. Zum Beiſpiel? 

Wirth. Wir haben keine neue Auflage 
und keine Acciſe mehr; ſondern entrichten alliähr: 
lich das einmal feſtgeſetzte Quantum von Ra 
Grundſtuͤcken und Haͤuſern. 

Karl. Schoͤn. Und weiter — 

Wirth. Das Directorium darf keinen 
| Krieg anfangen, deſſen Nothwendigkeit wir 
nicht einſehen, und den wir nicht bewilligen. 

Karl. Herrlich! Herrlich! Und wei: 
ter — | | ir 
Wirth, Jede Klage, die ein Bürger 
fuͤhrt, traͤgt er dem Direktorium ſelbſt vor, 


+ 
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und wird und muß von en zu ieder Zeit 
gehoͤrt werden. RU 

Karl. Oh! — Sprechen Sie fort! — 
Wirth. Und das Direktorium ſpricht ein⸗ 
müͤthig die Sentenz, die auf der Stelle vollzo⸗ 
gen wird. 0 

Karl. Alſo nicht wie in Wetzlar, wo 
oft der dritte Erbe erſt den Ausgang der Klage 
ſeines Großvaters erfaͤhrt. 

Wirth. Und läßt ſich ein Director die ge; 
ringſte Partheilichkeit zu Schulden kommen; ſo 
wird er auf der Stelle kaßirt, und aus unſerer 
Mitte ein neues Mitglied erwaͤhlt. 

Karl. Ich erſtaune iu Trautbold.) Freund, 
haſt's wohl gehoͤrt? 

Trauthold. Alles. — Das iſt ſo 
ganz das ſchoͤne Siſtem der Franken, 
wie es in manchem deutſchen Kopfe 
laͤngſt ausgedacht, und von den Franz 
aͤnnern realiſirt worden iſt. 

Wirth. (laͤchelnd) Ja, ia — ausge 
acht — realiſirt — zwei vertracktverſchie— 
ene Wörter. Das eine iſt ſehr leicht; das an⸗ 
ere nicht. — Ich kann Ihnen iedoch, meine 

M 2 
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Herren, keinen ſicherern Beleg fuͤr alles das, 
was ich Ihnen ſo eben ſagte, geben, als wenn 
ich Ihnen erzaͤhle, welche Erfahrung ein gewiſſer 
Kaufmann K. .. aus dem deutſchen Herzogthu— 
me B. .. bei unſerm Directorium in Ruͤckſicht 
der Gerechtigkeitsliebe, Gewiſſenhaftigkeit und 
Strenge machte; eine Geſchichte, die ich, wenn ich 
Schriftſteller waͤre, laͤngſt der Welt bekannt ge⸗ 
macht haben wuͤrde: damit endlich Deutſchland 
einſehen moͤge, daß Frankreich, auch in Ruͤckſicht 
der erſten und nothwendigſten Eigenſchaft einer 
Staatsverfaſſung, ich meine der Gerechtig⸗ 
keit, Norm und Richtſchnur fuͤr ganz Europa 
ſein koͤnne. Ich bin ſelbſt ein Deutſcher von 
Geburt, und die Liebe zu meinem Vaterlande 
wird durch nichts in meinem Herzen erſtickt wer⸗ 
den koͤnnen: aber ich aͤrgere mich, ſo oft ich daran 
denke, daß Hinz und Kunz, ihre ungeſunden und 
ſchiefen Urtheile uͤber eine Nation aͤuſſern, der 
ſie doch in aller Abſicht ſo weit nachſtehen und 
ewig nachſtehen werden. Hoͤren Sie mich ietzt, | 
und ſagen Sie bei Ihrer Ruͤckkunft in ihr Vater⸗ 
land laut und öffentlich, was Sie jetzt vernehmen 
werden. 
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„Der Kaufmann K... aus B.. hatte die 
Lieferung ſaͤmmtlicher Pferde für die franzoͤſiſche 
Armee uͤbernommen, und iederzeit prompte und 
richtige Bezahlung erhalten. Seine letzte Liefe⸗ 
rung wollte iedoch nicht den glücklichen Fortgang 
gewinnen, wie die erſtern: und da ſeine Foderung 
deshalb nicht weniger, als achtzigtauſend Thaler 
betrug; ſo ſah er ſich genoͤthigt, wiederholentlich 
an das Directorium zu ſchreiben, und um Zahlung 
ſeiner gewiſſenhaften Rechnung zu bitten. Allein, 
iede feiner Bemühungen deshalb war vergebens; 
ia er erhielt nicht einmal auf ſeine dringende 
Schreiben eine Antwort. Da nun, eine ſolche 
Summe zu verlieren, eben keine Kleinigkeit war; 
ſo ließ er auch nichts unverſucht, um zu ſeinem 
Zwecke zu gelangen. Er wandte ſich deshalb zu; 
naͤchſt an ſeinen Herzog; einen Mann, wie 
Deutſchland nur Wenige unter den daſigen Ne 
genten aufzuweiſen hat: um durch deſſen Ver; 
wendung endlich zu ſeiner Foderung zu kommen. 
Der vortreffliche Fuͤrſt fand die Beſchwerde des 
Kaufmanns eben fo gegründet, als er von Herz 
zen wuͤnſchte, demſelben in dieſer Angelegenheit 
behuͤlſtich fein zu koͤnnen. Allein, da Er bei dem 
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hieſigen Direktorium keinen einzigen Bekannten 
hatte, und Buonaparte der Einzige war, ö 
den er kannte: ſo zweifelte Er ſehr, ob Er der 
dringenden Bitte des Kaufmanns wuͤrde gnuͤgen 
koͤnnen; zumal da Buonaparte zu der Zeit 
ſich nicht einmal in Paris befand, ſondern in 
Italien vor Mantua ſtand.“ f J 
„Alles, was alfo der Herzog hierbei thun 
konnte, beſtand darinn, daß Er ihm ein Schreiben 
an Buonaparte mitgab; um durch deſſen Für? 
ſprache zu wirken, wenn ſich anders der Kauf? 
mann entſchließen koͤnne, einen ſolchen Umweg 
zu machen. Dieſer waͤhlte ſehr gern aus zweien 
Uebeln das Kleinere; und reiſete, mit dem Schrei⸗ 
ben des Herzogs, nach Mantua ab.“ 
21 „Er war ſo glͤͤcklich, den großen Helden gleich 
den Tag nach ſeiner Ankunft zu ſprechen, und 
bemerkte, daß ſich der heftigſte Unwille beim Be⸗ 
leſen des Schreibens auf feinem Geſichte aus: 
druͤckte. Er entfernte ſich auf einige Zeit, und | 
als er zuruck kam, übergab er dem Kaufmann 
ein Schreiben und fuͤgte hinzu: „Uebergeben Sie 
dieſen Brief gleich nach Ihrer Ankunft in Paris 
dem Praͤſidenten des Direktorinms; und ich ſtehe 
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Ihnen dafür, daß, wenn anders Ihre Rechnung 
richtig iſt, Ihnen die Summe auf der Stelle 
ausgezahlet werden wird.““ 

a: „Der. Kaufmann Ka verfehlte, au! 115 
Auftrage des Generals nachzuleben; B und haͤndigte 
dem Praͤſidenten ſogleich das mitgegebene Schrei 
ben ein: worauf er den Beſcheid erhielt, ſich den 
kommenden Tag in der Sitzung einzufinden.“ | 
V Als er den andern Morgen in die Verſamm; 
lung eintrat, wurden ihm vom Praͤſidenten feine 
ſaͤmmtlichen Rechnungen mit der Frage vorges , 
legt: Ob er ſeine Hand und Unterſchrift anerken⸗ 
nee? — Er beiahete dies bei allen, bis er die 
letzte in die Hand nahm, welche ſeine Anfode⸗ 
rung von achtzigtauſend Thalern enthielt. Er 
gab dieſelbe mit den Worten zuruͤck, daß dieſe 
unrichtig ſei.“ 

Der Praͤſident gebot ihm hierauf, ſich nieder⸗ 
zuſetzen, und ſeinen Namen zu ſchreiben. Der 
Kaufmann ſchrieb, und erhielt darauf den aber— 
maligen Beſcheid, Morgen um dieſelbe Stunde, 
ſich wieder einzufinden.““ > 85 

aum war er eingetreten, als ſich der Praͤ⸗ 
ſident erhob und ihm ſagte, daß er ihm folgen 


134 
möge. Es gieng aus eintm Zimmer in das an— 
dere, bis ſie an eine Treppe kamen, die unter die 
Erde fuͤhrte. Der Kaufmann folgte zitternd 
nach. Aber wie fuͤrchterlich nahm ſeine Angſt 
zu, als er ietzt eine Guillotine erblickte, unter 
welcher zwei noch blutende Koͤpfe lagen. Er 
ſchickte ſich nun zu ſeinem Sterbeſtuͤndlein an.“ 
„Der Praͤſident bemerkte ſeine Angſt, und 
fragte laͤchelnd: Kennen Sie dies Inſtrument?“ 
„O ia, antwortete der Kaufmann, und wenn 
ich nicht irre; ſo haben ſie hier in Paris recht 
gut damit umzugehen gewußt.“ ; 
„Sehen Sie wohl, fuhr der Praͤſident fort, 
es iſt doch in der Welt kein Ding ſo ſchlimm, das 
nicht zu etwas gut waͤre. Denn dieſes Inſtru⸗ 
ment hat erſt vor wenigen Augenblicken den Betruͤ⸗ 
gern den Kopf herunter geholt, die ſich erfrecht 
hatten, Ihren Namen kuͤnſtlich nachzuſchreiben; 
wie wir dieſes durch eine kleine Vergleichung, 
die wir mit Ihrer geſtrigen Unterſchrift an⸗ 
ſtelleten, ſehr bald bemerkten. Nun kommen 
Sie nur wieder mit mir zur Oberwelt!“ 
„Vor Erſtaunen und Beſtuͤrzung konnte der 
Kaufmann kaum folgen. Aber was dachte er 
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erſt da, als ihn der Praͤſident in der Seßion an 
einen Tiſch hinfuͤhrte, und ihm die ganze Sum⸗ 
me von achtzigtauſend Thalern mit den Worten 
uͤbergab: Empfangen Sie hiermit Ihre gerechte 
Foderung, die Ihnen nicht von Uns, ſondern 
von ein Paar Betrügern vorenthalten wurde. 
Wir wuͤrden ubrigens einen ſchlechten Beweis 
davon geben, wie ſehr wir eine ſolche ungerech; 
tigkeit verabſcheuen, wenn wir Ihnen dies Stoß 
verſicherten. Sie können mit allem Rechte von 
uns die Intereſſen dieſes anſehnlichen Kapitals 
verlangen; fo wie wir Ihnen ſehr gern die ben 
traͤchtlichen Reiſekoſten erſetzen wollen, die wir 
Ihnen verurſacht haben. Nehmen Sie daher 
dieſe Kleinigkeit (pier gas er ihm zwei Goldrollen) als 
Intereſſe und Verguͤtung hinzu, und reiſen Sie 
nun von uns mit der Verſicherung, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Nation ihre Schuldnerin bleibe; da die⸗ 
ſelbe durch Sie von ein Paar Boͤſewichtern 
mehr befreiet worden iſt.“ 

„Des Kaufmanns Verehrung gegen ſolche 
Grundſaͤtze einer Nation hatte den hoͤchſten Grad 
erſtiegen. Er konnte weiter nichts, als ſich dem 
Direktorium tiefverbeugend empfehlen. Mir aber 
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erzaͤhlte er den ganzen Vorgang in einer Art von 
Begeiſterung, da er nach feinem: Logis zuruͤck 
kam. — Und nun frage ich Sie, meine Her⸗ 
ren, was Sie dazu ſagen?“ 


Karl und Trauthold antworteten zugleich: 
daß die Franzöſſſche Nation durch einen ſol⸗ 
chen Beweis der Gerechtigkeitsliebe die hoͤchſte 
| nr fi ch im en Bench ers 

zwingen ee 8 i 

Noch acht Tage verteilten, die Reifen in in 
Paris; und konnten doch nur die größten Sehens; 
würdigkeiten beſchauen. Als ſie am neunten Ta⸗ 
ge abfuhren, ſprach Trauthold zu K Korlz Und wenn 
wir auch nichts in Paris ge ſehenz ſondern 
nur die Geſchichte des Kaufmanns K... aus 
B. . gchoͤret hatten, fo ‚dürfte uns unſere 
Reiſe doch nicht leid ſein. Bere 


KR 
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Dreizehentes Kapitel. 
e ehe dir Land, deß Foͤrſt Sun ha" 
und fo weiten ui 


Salome 


Be ar ichs 


Inzwiſchen erhielt Karl weder von Roſenhain, 
noch von Eichenwalde, eine Zeile Antwort auf 
feine Briefe. Bis er aus Paris wieder abfuhr, 
verbarg er noch ſeine Unruhe deshalb: dann aber 
vermogte er diefelbe nicht langer zu unterdrücken. 
Er aͤuſſerte daher ſehr dringend den Wunſch ges 
gen ſeinen Freund, daß er ſich herzlich nach feiner 
Heimath zuruͤckſehne; um ſich von dem neuen 
Ungluͤcke ſelbſt zu uͤberfuͤhren, das hier in ſeiner 
Abweſenheit vorgefallen ſein muͤſſe; da es ihm 
fonft unerklaͤrbar ſei, wie, der getroffenen Ver⸗ 
abredung gemaͤß, weder 8 noch en 
brunn ſchrieben. 

Trauthold, der wohl wußte, daß ſie gern 
ſchreiben wuͤrden, wenn ſie nur ſchreiben 
koͤnnten, mußte nun feinen Plan, auch die 
Schweiz wieder, und zwar langſamer, als vor⸗ 
hin, zu bereiſen, aufgeben; und dachte mie 
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Entſetzen an die Stunde, in der fein unglücklicher 
Freund das fuͤrchterliche Geheimniß von der Ent: 
fernung feiner Geliebten erfahren würde. Doch 
ſchwur er es ſich ſelbſt, in dieſer traurigen Kata⸗ 
ſtrophe nie von der Seite Karls zu weichen und 
zu wanken; und alles zu wagen und zu unterneh⸗ 


men, wodurch er Adelheid retten, und Beide 


gluͤcklich machen koͤnne. 

Sie befanden ſich nun wieder auf vaterlänz 
diſchem Boden; fanden aber auch zugleich Gele⸗ 
genheit, ſofort eine Erfahrung von einer Des⸗ 


potie zu machen, die freilich, gegen die fran 


zoͤſiſchen Grundſaͤtze ſehr abſtach und contra— 
ſtirte. 

Eben reiſeten fie durch das Herzogthum. . 
in. .. Sie kamen durch die ſchoͤne Hauptſtadt 
dieſes Landes, wo ihnen das herrliche neue Schloß 
in die Augen fiel, das ſie ihrer Aufmerkſamkeit 


wuͤrdig genug hielten. Indem ſie eben auf den 
Schloßplatz treten wollten, rief ihnen der wacht 


habende Officier zu: Meine Herren, nehmen 
Sie die Huͤte ab! 

Traut hold. (berwunderungsvoll an ihn hingehend) 
Glauben Sie etwa, daß wir unſere Huͤte ohne 
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dieſe Vorerinnerung ſitzen laſſen, und Ihnen 
den gebuͤhrenden Reſpect nicht erwieſen haben 
wuͤrden? 

Dfficien O, Meinetwegen behal— 
ten Sie ſie immer auf. Es iſt aber dieſes der 
ausdruͤckliche Befehl des Herzogs, daß ieder 
Menſch, er ſei wer er wolle, und komme her, 
woher er wolle, den Hut hier abziehen 
ſolle. 

Trauth old. (mit einem Seitenblicke auf Karl’n) 
Das heiße ich ſtrenge auf Reſpect gehalten. 
Der gnaͤdige Herzog halten Sich alſo ietzt hier 
auf? 

Offieier. Nein! Es ſind Hoͤchſtdieſelben 
ſchon mehrere Wochen abweſend, und kommen 
auch Hoͤchſtdieſelben in einigen Wochen erſt wie⸗ 
der. Es iſt aber iedesmal Hoͤchſtderſelben erſte 
Frage, ob dieſer Befehl, den Hoͤchſtdieſelben 
bei Ihrer iedesmaligen Abreiſe von neuem ein— 
ſchaͤrfen, auch aufs allergenaueſte befolgt wor- 
den ſei. 5 

Trauthold. (ganz erſtaunt) Vor wem ſoll 
man denn nun eigentlich den Hut hier zie— 
hen? ö 
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Officier. (mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
nachs Schloß hinweiſend) Je, ſehn Sie denn 
da das große Schloß nicht? 

Karl. (aͤrgeclich) Herr! halten Sie uns nicht 
für fo einfaͤltig, daß wir dieſes glauben; und 
für. fo närriſch, daß wir Steinen und Balken 
unſere Achtung beweiſen ſollten. (Indem er Traut⸗ 
held mit ſich fortzieht.) 

Officier. Ich kann und darf zu dieſen 
Aeuſſerungen weiter nichts ſagen, als daß ich 
durch Bekanntmachung dieſes Befehls meine 
Schuldigkeit gethan. Wollen Sie ſich nun nicht 
darnach richten; ſo bin ich außer Schuld, und 
gebe Ihnen nur noch zu bedenken, daß Sie im 
Vernachlaͤſſigungsſalle von dem Dffieire, der auf 
der andern Seite des Schloßes die Wache hat, 
ohne alle Weitlauftigkeit funfzig Pruͤgel 
erhalten. — So lautet die Ordre des Her⸗ 


zogs. (bei dieſen Worten gieng er in ſeine Wachſtube 


zuruck.) 


Als ſie von ihrer Petriſication einigermaßen zu; 
ruͤckkamen, verwandelte ſich ihr Aerger in lautes 
Lachen; und ſie entſchloſſen ſich auf ein Paar 


Beide Juͤnglinge ſtanden wie verſalzſaͤult. 
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Augenblicke die groͤßten Narren von der Welt zu 
ſein; da ſie dieſes auf ein mandatum Serenissimi 
Prineipis specialissimum fein ſollten und mußten; 
zu welchem Entſchluß die ſchnelle Execution der 
gnaͤdigſtſeſtgeſetzten Strafe vielleicht das ihrige 
auch mit beitrug. . 
Der Dfficier, der ſich auf der andern Seite 
befand, empfieng die entblößten Häupter medi⸗ 
ſirend mit den Worten: Haben die Herren fich 
doch noch bequemt? enk an) 
Trauthold. Sind wir hier weit von 
der tuͤrkiſchen Grenze? N 6 
Officer. (drohend) St!! — Sie koͤnnen 
noch ſehr froh ſein. Ein vornehmer engliſcher 
Lord kam vor einigen Wochen ganz anders am. 
Karl. Nun? h 
Dfficier. Der wachthabende Lieutenant 
hatte vergeflen, die gegebene Ordre des Herzogs, 
die Ihnen bekannt gemacht wurde, dieſem Lord 
zu publiciren. Es fiel ihm daher nicht ein, den 
Hut auf dem Schloßplatze zu ziehen und abzu— 
behalten; zumal da er Niemanden im Schloße 
bemerkte. Zum Ungluͤck aber ſtand der Herzog 
in ſeinem Zimmer, und bemerkte den Reiſenden. 
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Augenblicklich kam Er ſelbſt herab; ließ ihn in 
die Wache werfen, conſtituirte ihn auf das hef: 
tigſte, und war ſo in Wuth, daß er weder des 
Lords, als Lord, ſchonte, noch feine Entſchul— 
digung, daß ihm der Befehl gar nicht bekaunt 
gemacht worden ſei, anhoͤrte. Den andern Tag 
erhielt er die feſtgeſetzten Pruͤgel, und wurde 
durch ein Commando uͤber die Grenze gebracht. 
Der Officier hingegen, der, den Befehl ihm bes 
kannt zu machen, vergeſſen hatte, wurde in einen 
tiefen Kerker gefeßelt abgefuͤhrt, wo er noch ſitzt, 
und wahrſcheinlich noch lange ſitzen wird. *) — 
Ja, unſer gnaͤdiger Herzog iſt ſtrenge. 

Karl. (dem die Gale bei dieſer famdfen Relation 
gar mächtig geſchwollen war) Nein, ſagen Sie lieber — 
(indem er ſich mit der Hand über die Stirn wegſtreicht, 
ſich doch aber noch zur hoͤchſten Zeit recouigirt.) Was 
meinen Sie wohl, was das Parlament in Eng— 
land dazu ſagen werde, wenn der in Deutſchland 
| J 

2) Die Abthenticität dieſer Geſchichte berbͤͤrgt 
das neue graue Ungeheuer, nach dem der ger 


fangenſitzende Offieier durch die Franzoſen bei ihrem 
Einmarſch in dieſes Herzogthum befrejet worden iſt. 
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„fo uber alle Beſchreibung ſchaͤndlich gemishandelte 
Lord fein Abentheuer in der erſten Sitzung ers 
zähle? Pfui welch ein Schimpf, den unfer Ba: 
terland dadurch mit allem Rechte im Auslande 
davon traͤgt! 

Offieier. (der bie Wahrheit diefer Worte ein⸗ 
fah und füßlte.) Ich darf dazu nichts ſagen. 

Deß ee eifer 1 Lied ich fin 

ge. 2 | 

Trauthol d. ek f er au ein trau⸗ 
riges Brodt, und fingen ein Lied nach, das Sb: 
nen, bei Gott! keine Ehre macht. | 


Dfficier. (den dies gewaltig frappirt.) Mei⸗ 
ne Herten, wollen Sie arretirt fein? Ich hats 
te dies, meiner Pflicht gemäß, ſchon laͤngſt thun 
ſollen. 

Karl und Tr authold. (gugleih) Bewahre 
Gott! Wir würden bier in den erften Tagen 
erſticken; enn — die Luft iſt hier noc es 
kaunenb dick, — 


Sie machten nun, daß ſie aber die Gren⸗ 
ze N ſchüttelten iedoch vorher den Staub 
von den Fuͤßen, und ſprachen: Das iſt Einer 

N 
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von denen, die Gott im Zorne einem Volke 
als Beherrſcher gab. f 


Vierzehentes Kapitel. 


Getrennt zu ſein — ſo wie im Donner und Blitz 
Der wilde Sturm zwei Bruderſchiffe trennet; 
Und ausgeloͤſcht — wenn im geheimſten Sitz 
Der Hoffnung noch ein ſchwaches Flaͤmmchen brenner: 
Dies fehlte noch! ——— 
| Wieland im Oberon. 


—ů— 


Jetzt waren ſie nur noch zwanzig Meilen von 
Roſenhain entfernt, und kamen durch ein deut; 
ſches Fuͤrſtenthum, in deſſen Hauptſtadt fie über; 
nachteten. Hier war es, wo Trauthold einen 
Brief von Schoͤnbrunn empfieng, der, anſtatt 
ſeine Unruhe und Angſt zu vermindern, dieſelbe 
nur noch vermehrte. Er ſchrieb: | 

„Waͤre es doch moͤglich „ edeldenkender 
Mann, daß ich Ihnen uͤber Adelheids Schickſal 
die geringſte Auskunft geben koͤnnte! Wie viel 
wollte ich darum geben! Meine Bemuͤhungen, 
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um dies Geheimnis zu enthuͤllen, find jederzeit 
eben ſo unermuͤdet, als fruchtlos geweſen. Herr 
von Bieberling kommt nicht mehr von der 
Seite der Frau von Waltron; außer daß er 
zu Zeiten auf Tage verſchwindet, und immer 
froher und heiterer abreiſet, als er wiederkommt. 
Und da ſterbe ich nun darauf daß ich den rechten 
Fleck treffe, wenn ich behaupte: daß Adelheid 
dann von ihm einen Beſuch empfängt... 
Ich glaubte, ihm einigemal auf der Spur zu fein: 
ſahe mich aber immer vom Ziele entfernter, ie 
naͤher ich demſelben zu ſein glaubte. In welchem a 
Winkel, oder in welchem Kerker mag die Dulde— 
rin leiden und weinen! "Möchte das Schickſal 
einen von uns beiden zu ihrem Erretter 
beſtimmen! Wie wollte ich den Augenblick ſeg— 
nen, da mich dies Loos trafe! — Karls Vater 
wuͤnſcht ſeinen Sohn zuruͤck. Halten Sie ihn 
daher nicht laͤnger auf. Erfahren muß er doch 
einmal, was vorgefallen iſt; und ſo mag er die 
Hiobs poſt von iedem andern, nur von mir nicht, 
hoͤren: denn es iſt mir unmoͤglich, den durch 
mich getaͤuſchten Juͤngling noch laͤnger zu hinter— 
gehen. — Sollte die Sache, wider alles Erwar⸗ 

N 2 


196 
ten, doch noch einen guten Ausgang gewinnen; 
ſo ſage ich mit Wieland: 

Verzweifle keiner ie, dem in der truͤbſten Nacht 


Der Hoffnung letzte Sterne ſchwinden. 
Schoͤn brunn. 


Trauthold ſteckte den Brief in die Taſche 
und ſagte ſeinem Freunde kein Wort davon, daß 
Schoͤnbrunn geſchrieben. Um ſich zu zerſtreuen, 
gieng er mit ihm durch die Straßen der fuͤrſtli⸗ 
chen Reſidenz, die aber leider! ſeit einem viertel 
Jahrhunderte von ihrem Fuͤrſten verlaſſen war, 
der fich in weiter Ferne umher trieb, und nicht 
die mindeſte Luſt bezeigte, iemals zu ſeinen Un— 
terthanen zuruͤck zu kehren. Es ſchien, als ſollte 
hier ein Nachſpiel von der Comoͤdie gehalten 
werden, die fie im Herzogthume ** * hatten 
aufführen ſehen. Denn, indem ſie ber den Schloß— 
platz gehen wollten, ſprang ihnen ein Officier mit 
den Worten entgegen: Meine Herren, wer ſind 
Sie? und wo wollen Sie hin? 

Trauthold. Wir ſind Deutſche, die ſich 
hier umſehen wollen. Sr 

Offieier. Wie beliebt? (indem Trauthold 
ſeine Worte wiederholt.) Das duͤrfen Sie 
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nicht. Hier darf kein Fremder gehen. (auf das 
Thorweg zeigend, wo ein Zettel angeſchlagen war,) Da 
leſen Sie ſelbſt. 

| Karl und Trauthold laſen den Anſchlag, der 
die Worte enthielt: Preußiſche Officiere 
und Detteliuden ſollen hier nicht ge⸗ 
hen. 1 1 
Karl (nachdem er es geleſen.) Nun, wir ſind 
doch weder das eine, noch das andere. 
Officer. Wie beliebt? 

Karl. (chreiend.) Wir ſind weder Officiere, 
noch Betteliuden. 

Officier. Thut nichts. Die Ordre geht 


ieden Fremden ohne Ausnahme an. 
Karl. Wird hier etwa ein Heiligthum 
aufbewahrt? 


Officier. Wie beliebt? 

Karl. Gu Lachen Der Kerl iſt nicht 
geſcheut. RN 

Gemeiner Soldat. (binzutretend.) Der 
Herr Lieutenant thut nicht gut hören. Sie muͤſ⸗ 
fen ſich etwas angreifen. f W Mü 

Karl. Das hab' ich gemerkt. 

Officier. Wie beliebt? ben 
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Karl. (aus Leibeskräften.) Sie koͤnnen wohl 
nicht gut hoͤren? 

Officier. Leider Gottes! Wenn wir 
Vollmond haben; ſo iſt es nicht anders, als 
wenn ſich ein Riegel vor meine Ohren ſchoͤbe. 

Karl. Cu Frauen) Der Generalſtab 
ſcheint hier gut befeßt zu fein. | \ 

officier. Wie beliebt? | 

Karl. (was die Lunge balten wil.) Das iſt 
zu bedauern. Alſo, hier darf kein Fremder wan⸗ 
dern? er 


Officier. Nein, Sie müßten denn ganz 


beſondere Bekanntſchaften in dieſer Stadt ha⸗ 


ben. 
Trauthold. Iſt die Ordre unmittelbar 
vom Fuͤrſten? | 2 * 
officier. Wie beliebt? 0 
Trauthold. gu Karben.) Hilf mir 


ſchreien. 


Beide. (mit donnernder Stimme.) Hat der 

Fuͤrſt ſelbſt dieſe Ordre geſtellt? 

Oficier. Sie iſt uns wenigſtens auf ein 
mandatum speciale betannt gemacht. 
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Trauthold. Alſo doch auf, unn apecialis-, 


simum. R Hr 


+ 
3.90 


Officier. (deſſen oörergane! den e der 
letzten Silbe mum für dumm aufnahmen.) N 050 
ſprechen Sie nicht von dumm. Ein Fuͤrſt kann 
in ſeinem Lande befehlen, was er will. 

Traut holde ANY verdeugend.) Leben Sie 
wohl, Herr Lieutenant! (Schwacher. ) Sie find 
der elendeſte Menſch, den ich jemals in einer 
Uniform geſehen habe; denn ihr ai iſt fo 
krank, wie Ihre Ohren Ras 
I Dffieterzäver dies für lauter Komplimente halt.) 
Ja, Bhrinn haben Sie vollkommen Fehn Ems) 
pfehle mich beſtens. 390 

Karl. Ich, wuͤnſche Ihnen einen glühen 
Neumond}, DH mee e nnen 0 
„Officier. Gehorſamſter Diener, — nk 

Br „Daß ſich Gott erbarme, pech Zrauthold, 
als ſie dem „sauph rigen 8 Kennt den Ruͤcken 
geiwiefen, wie ſo, tief eingemupges | f ißt der Des: 
potismus in „Deutſchſand ! noch! Das nenne ich 
mir Vater des Volks, und Männer, die da 
leuchten ſollen, wie „Die, anne am Firmamente! 
Der Eine gebietet 5 dh ſich ſedermänniglich vor 
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feinen Schloßmaitern verbengen Felle: und der Ans 
dere verbietet, daß man f ie beſchaue. — ka 
meint Du da? ede 
4 iv. u mu MB ne 
Karl. Ich weiß nicht ob ich dazu lan 
oder weinen ſoll. Ueber die Dis poͤtchen moͤg⸗ 
te ich mich todt lachen, amd uͤber die arme Un⸗ 
tert han ene mögte ich Blut weinen. leich 
finde iedoch dis Parallele zwischen preußiſchen 
Officieren / nd Betteliuden : allerliebſt; und moͤgte 
wohl einen Rittmeiſter, oder Mnier in preußifchen 
Dienſten beobachten, wenn erden Anſchlag lie: 
ſet; und ſieht, wie er ſich in ſo honoriger Seele 
* befindet. ja Da IE 


Als fie in ihr Auättter ik lag 
die Nationafjeitung ii dem Tiſche, in det unter 
dem Artikel de Len 3. N der Stadt in der fie ſich 
Kepa eilt der allelmerkwürdi aten Befehle, 
die rg ein Fürst ER Füt, zu leſen wat 
nenſlich! daß der Fur dem Feiner Ul 


ter than en bei En ewigen 


Sandesverweiruhg het lich 
weder ſchrifellch noch mändtech 
Hoͤchſtih in zu ehe ul uud n 


— 
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o ſo wundern mich die übrigen Beſehle 
nicht ſprach Karl, da er die Zeitung unwillig 
von ſich warf, die ganz dem Geiſte entſprechen, 

der dieſen Befehl zu geben vermogte.“ — 
Kart und fein Freund athmeten freier, als 
fie" die Stadt iin Rücken hatten; und erſteter 
ſehnte ſich mit ieder Secunde inniger nach Rö? 
ſenhain AN Das Schickſal hatte indeß dafür 
gefolgt „daß kleſer Wunſch ſchon in den nachſten 
Stunden völlig vernichtet; Kark einer gänzlichen 
Verzweiflung, und Trauthold der fuͤrchterlichſteit 

6 Site Preis“ gegeben ab RE. rang 
92 Sil fuhren eben in det ſch zuſten Mondſchern⸗ 
nacht dutch einen Wald als“ e in einiger‘ Entz 
fernung das Rollen eines Wa gens vernahmen, der 
ihnen immer näher kam. Kaum hatte fie derſelbe 
erteicht: Ts wurden ihre Pferde von zel Mäͤn⸗ 
nern, die aus jenem Wagen heraus ſprangen, 
angehalten, ſie ſelbſt aber gewaltſam angefallen, 
und heraus gezogen. Sie vertheidigten ſich herz— 
haft, verwundeten ſogar einige ihrer Gegner; 
wurden chber doch von der) Äberlegitern Menge 
zuletzt beſtegt. Trauthold wurde zuerſt entwaff⸗ 
net und von den Räutzern tief in den Wald hin— 
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einge ſchleppt. Karl fochte, noch wie ein Verzwei— 
felnder; und erkannte in ſeinem Gegner den Boͤ⸗ 
ſewicht, Bieberling. Laut rief er ſeinen Na— 
men; laut nannte er ihn Raͤuber und Moͤrder, 
und drang mit neuet Wuth in ihn ein. Allein, 
ſeine Kraͤfte kamen nicht dem Willen gleich; auch 
er ward entwaffnet; und fiel dem Schurken in 
die Hände. „Bindet ihn, rief dieſer feinen Des 
gleitern zu, und thut, wie ich euch befohlen!“ 
Dieſe gehorchten ſogleich. Karl ward gefeſſelt 
zu der andern Seite des Waldes abgeführt, in, 
deß mit Hohngelächter Bieberling ihm nachſah 
und ſprach: „Nun waͤre mein Plan gluͤcklich aus⸗ 
gefuͤhrt, der mich nothwendig zum Ziele fuͤhren 
muß.“ 5 . nene 
Karl nahm Abſchied von der Oberwelt, als 
ſeine Begleiter vor einem alten verfallenen Thur⸗ 
me ſtill ſtanden; denn ſein Weg gieng unter die 
Erde. lc : W 


9 
# 


222 92 


10 9 fi 
Faunfzehentes Kapitel. 
Keine Thraͤne fliege dem Boͤſewicht nach, 

Der ſeine Tage hienieden dem Laſter nur weihte, 
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Wenn ſein ſtarrend Auge ſich ſchließt, und wenn er 
Den verruchten Geiſt, belaſtet mit Frevelthaten, 5 
Unter ſchrecklichen Zuckungen des Todes nun aushaucht! 


* 


— — 


Herr von Bieberling hatte ſich gleich nach 
Waltrons Tode von feinem Gute weg und nach 
Eichenwalde begeben; um deſts ſicherer und fchnele 
ler zu Adelheids Beſitz, oder vielmehr zum 
Beſitze des ſchoͤnen Ritterguths, Eichenwalde, zu 
gelangen. Man behauptet, daß Schoͤnheit und 
Liebenswuͤrdigkeit in ſteinharte Herzen eindringe 
und dieſelben erweiche. Allein, dieſe Bemerkung 
mag ſo richtig ſein, wie ſie wolle: hier war ſie 
es nicht. Adelheid war in Bieberlings Augen 
bloß das Mittel, um zu Eichenwalde, ſeinem ei⸗ 
gentlichen Zwecke, zu gelangen; und da das eine 
ohne das andere nicht moͤglich war, ſo mußte 
die Liebe dem Geize ihren Schleier leihen. 

Ach! wie oft mag dies bei ehelichen Verbin— 
dungen der Fall ſein! Freilich iſt nicht immer 
mit der Hand eines Maͤdchens ein Ritterguth ver⸗ 
bunden, das den Verſchwender und Geizhals her⸗ 
beilockt; um feine zerruͤtteten Finanzen zu ver; 


— 
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beſſern, oder ſeine Kapitale zu erhöhen. Defter 
iſt iedoch ein anſehnliches Vermögen; oder eine 
glänzende Ausſicht die Mitgift eines Maͤdchens, 
das gluͤcklicher geworden fein würde, wenn es uns 
bekannt und in Duͤrftigkeit gelebt haͤtte. So 
waͤre die Wahl dem Herzen frei gelaſſen: da lor 
‚erften Falle fo oft elterliche Habſucht durchgreift, 
und ſich mit dem Geize des Verlobten gattet; 
und elterliche Grauſamkeit durch eine Wahl, die 
das Herz nicht billiget, über Kinder den Stab zer— 
bricht. O unglüͤckſelige Opfer fuͤrchterlicher Vor 
urtheile! Weinend ſchwebt am Traualtare euer 
Genius uͤber euch, wenn ihr bleich und zitternd 
dort euer Todesurtheil ſelbſt ſprechet; weinend 
fliegt er über die Kirchhofsmauer, wenn ihr zur 
Brautkammer ſchleichet; um dort die Cipreße 
zu pflanzen die bald uͤber euern Staub en 
Schatten werfen soll! — 211 

Da Bieberling der nachdtuͤcklichſten Beihuͤlfe 
der Frau von Waltron bei ſeiner Angelegenheit 
ſich verſichert halten konnte; ſo ſaͤumte er auch 
nicht, mit ſeinen Abſichten gegen Adelheid als bald 
hervorzutreten. Er verſtand die Kunſt, ſeinem 
Karakter, ſobald es noͤthig war, einen undurch⸗ 
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dringlichen Schleier umzulegen, und unter der 
geborgten Maske der Redlichkeit ſein ſchwarzes 
Herz zu verbergen. Allein, ſo kuͤnſtlich er auch 
dieſen Betrug bei Adelheid anwandte; ſo gelang 
ihm doch keiner ſeiner Verſuche: denn ſie blickte 
durch den umgehuͤllten Schleier durch und durch; 
und ſahe den ganzen Schurken in Lebensgroͤße vor 
ſich ſtehen. Jede ſeiner Bitten belohnte die Edle 
mit Verachtung; auf iede ſeiner Zudringlichkeiten 
erfolgte eine augenblickliche Entfernung. Oft 
ſchaͤumte er dann wohl vor Wuth, wenn er uͤber 
die taͤglichen Beweiſe der Verachtung nachdachte, 
und wenn er ſahe, wie er durch nichts, nur um 
einen Schritt, feinem Ziele näher kam. Ohne al: 
le Ueberlegung fieng er ietzt an, dringender und 
dreiſter, als vorher, zu werden; ohne zu beden⸗ 
ken, wie er dadurch nur noch tiefer in Adelheids 
Augen fallen muͤſſe. „Liebe laͤßt ſich nicht ers 
zwingen,“ ſprach Adelheid dann iedesmal, indein 
ſie ſich ſeinen Zudringlichkeiten entzog; und fo 
blieb ihm wieder nichts weiter übrig, als giftig 
in die Naͤgel zu beißen. 

Jetzt reifte der teufliſcheſte Plan in ſeinem 
Kopfe, den nur ein Menſch, wie er, aus denken; 
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und in den nur eine Mutter, wie dieſe, ein— 
willigen konnte. Adelheid ward von Eichenwalde 
entfernt, und dies auf eine ſolche Art, daß nur 
wenige den wahren Grund davon vermutheten; 
und Keiner die geringſte Nachricht von ihrem 
ietzigen Aufenthalte einziehen konnte. 


Von dieſem Augenblicke an ward Bieberling 
unumſchraͤnkter Gebieter vom Hauſe; und wußte 
ſich dieſer Gewalt ſo meiſterhaft zu bedienen, daß 
bald nichts mehr ohne ſeine Einwilligung vorge— 


nommen werden durfte. Er tiranniſirte bei Tage 


in ſeiner Trunkenheit die Unterthanen des Orts; 
und opferte des Nachts auf den Altaͤren der Ve⸗ 
nus. So erſaͤufte und betaͤubte er fein Gewiſ— 
ſen, wenn dies ie zuweilen in feinem Buſen un; 
ruhig zu werden anfieng; und ſuchte es dadurch 
wieder einzuwiegen, daß Madame Waltron eins 
zig und allein Schuld an feiner ietzigen Lebens— 


art ſei, in der er ſich nicht ſelten ſelbſt als einen 


Schlechten und Nichtswuͤrdigen erblickte. 


So verabſcheuungswuͤrdig kann ein Weib 
werden, wenn es ſich der Wolluſt ergiebt! Iſt 
ein ſolches Ungeheuer Beherrſcherin von Tauſen— 
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den; fo wendet der Patriot fein Auge von dieſem 
Auswurfe der Menſchheit, und weint in die 
Thraͤnen der Armen, die der erklaͤrte Guͤnſtling 
ihnen hohnlachend auspreßt; und das verbuhlte 
Weib halt ſich dafür hinlaͤnglich ſchadlos, wenn 
es mit feinen Händen den Befriediger der thieri⸗ 
ſchen Luͤſte umſchlingen kann. Nicht alle trift 
zwar dafür das blutige Loos, das das Schick⸗ 
ſal der wolluͤſtigen Mm.. A. . ſo ge⸗ 
recht ertheilte: — aber gewiß ſieht ieder Bieder— 
mann auf ein fo verworfenes Geſchoͤpf mit hoͤch— 
ſter Verachtung hin; er erblicke daſſelbe auf 
Fuͤrſtenſtuͤhlen oder in Palaͤſten. 

Bei einer genauen Reviſion, die Bieberling 
in der Stube anflellte, welche Adelheid bewohnt 
hatte, fiel ihm ein Brief in die Haͤnde, der ihm 
das zaͤrtlichſte Einverſtaͤndnis Adelheids mit Karl 
Sternberg gnugſam bewies. Es war der Ab— 

ſchiedsbrief, den ihr Karl zuruͤckgelaſſen, und in 
welchem er ſie um fortdauernde Liebe und Treue 
bat. — Triumphierend eilte er damit zu Kuni⸗ 
gunden und ſchwur ihr, daß er nicht eher ruhen 
wollte, bis er den buͤrgerlichen Buhler, 
der durch feine unreine Liebe das hochadliche 
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Gebluͤt der Waltrone fchande, eben ſo ſicher ſitzen 
wiſſe, wie Adelheid; für welche redliche Der 
muͤhung Kunigunde ſich in den feinſten Dank 
ergoß. 

Er zog durch beſoldete Kundſchafter ſehr 
bald die Nachricht ein, daß der alte Sternberg 
taͤglich ſeinen Sohn zuruͤck erwarte. Seine 
Freude daruͤber war eben ſo groß, als die Muͤhe, 
die er ſich gab, den Zuruͤckkehrenden in Empfang 
zu nehmen; und ſich ſeiner Perſon zu vergewiſ⸗ 
ſern. Wie ein Bandit, lauerte er daher täglich 
auf der Landſtraße mit feinen, gedungenen Helfers⸗ 
helfern, bis endlich der Zufall ſeinen nichtswuͤrdi⸗ 
gen Vorſatz beguͤnſtigte. art 

Allein — nicht immer ſchlafen des ie 
Blitze. Das Schickſal iſt gerecht. Es laͤßt eine 
ſchlechte That gelingen; um dadurch einen Boͤſe⸗ 
wicht auf immmer unthaͤtig zu machen: es laͤßt 
ihm die Freude eines fluͤchtigen Augenblickes 
uͤber den ausgefuͤhrten Plan; um ihn ſodann 
in den Arm der Vernichtung zu ſchleudern. 

Kaum hatte er den ungluͤcklichen Karl in en; 
gen Gewahrſam bringen und den Waͤrter deſſel⸗ 
ben den fuͤrchterlichſten Eid ſchwoͤren laſſen, mit 

\ ſel⸗ 


’ 
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ſeinem eigenen Leben für. den Gefangenen zu haf, 
ten; kaum hatte er die frohe Kunde freudetrunken 
Kunigunden hinterbracht, uud das gebührende 
Lob ‚dafür eingearndtet: als er ſchnell zur naͤch⸗ 
ſten Stadt eilte, um dafuͤr die Nacht hindurch 
in den Armen einer Buhlerinn zu ſchwelgen. 
Er gieng in das erſte beſte Bordell und fand 
daſelbſt ein Madchen im traulichen Geſpraͤche mit 
einem iungen Manne begriffen. Das Mädchen 
ſelbſt ſchien noch in ihrer erſten Bluͤthe zu fein, 
und, gehörte vielleicht zu denen Unglücklichen, die 
ohne ihr Verſchulden eine Lebensart gewählt ha 
ben, die ſie vormals von ganzem Herzen verab; 
ſcheueten. Der iunge Mann, der ihr Geſellſchaſ⸗ 
ter war, ſchien von Stande zu ſein, und hatte 
es vielleicht zum heutigen Welttone gerechnet, auch 
einmal eine Viſite in einem ſolchen Hauſe abzule⸗ 
gen — Beide ſchienen den Ankemmenden nicht 
eher zu bemerken a bis er fi dem Mädchen auf 
eine ſo freie Art nahete, über welche ihr Gefells 
ſchafter, der altere Anſpruͤche auf ſie zu haben 
glaubte, nicht wenig entruͤſtet ward. „Er. vers 
wies ihm ſein Betragen: da iener aber gar nicht 
dgrauf zu achten ſchien; fo entfernte er ſich ſchnell, 
O 
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und in weniger, als einer Viertelſtunde, hatte 
Bicherfihh folgendes Billet in Haͤnden: 

„Daß Sie mich durch Ihr Betragen belei— 
digt haben, brauche ich Ihnen nicht noch zu ja: 
gen. Ich laſſe mich aber nicht gern beleidigen; 
und fo erwarte ich Sie Morgen um s Uhr in der 
Andenünde ver der Stadt auf ein Paar Piſtolen.“ 

gs mei von Arenfels. 

ÄRA, lachte laut auf, als er das Billet 
beleſen hatte, und ſchrieb ſogleich zuruck: 

„Ich halte Sie zwar keines Pulverſchuſſes 
werth; will aber 'mal thun, als hätte ich nach 
einem Stuͤcke Wild fehl geſchoͤſſenn. Noch vor 
8 Uhr werde ich am beſtimmten Orte zu treffen fein 
een Sie Sich zu Ihrer Sterbeſtunde ein.“ 
0 Ai von Bieber ling. 

Bis nach Mitternacht hatte der Wuͤſtling 
der Wolluſt gefröhnt, und erwachte erſt, als die 
beſtimmte Stunde zum Zweikampfe faſt ſchlagen 
wollte. Er ergriff ſeine Piſtolen, und begab ſich 
zur Lindenrunde, wo ſein Gegner ſeiner ſchön 
harrte, und, in Gedanken vertieft, mit uͤbereinan⸗ 
dergeſchlagenen Armen auf und niedergieng. Die 
Kaͤlte, mit welcher dieſer ihm dankte; noch mehr 
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aber das geſetzte Weſen und die Ruhe, welche 
ſich auf ſeinem Geſichte ausdruͤckten, brachten 
ihn gleich anfaͤnglich etwas außer Faſſung: faſt 
ganz aber decontenancirte ihn die Gleichguͤltigkeit, 
mit welcher ſein Gegner das Ziel abſchritt. Als 
dies geſchehen war; ſtellte ſich dieſer an ſeinen 
Platz, und ſchuͤttete das Pulver auf. Dann 
drückte er den Hut tief in die Augen, und legte 
die Arme in einander. 

Arenfels. Nun ſchießen Sie! Aber, 
treffen Sie nicht; ſo ſchlaͤgt im kommenden 
Moment auch kein Pulsſchlag mehr in Ihnen. 

Bieberling zitterte mit der Piſtole hin und 
her; und fehlte auf drei Schritte. 

Arenfels. Sie haben Ihr Handwerk 
ſchlecht gelernt. Beten Sie ietzt, wenn Sie koͤn⸗ 
nen! Ich fehle gewiß nicht. 

Bieberling nahm dieſelbe Stellung, die Arenfels 
vorher genommen hatte. So, wie es krachte, 
ſtuͤrzte er zu Boden; wand ſich einigemal con⸗ 
vulſiviſch, und hauchte die ſchwarze Seele 
aus. | | Pi 

Arenfels, der einige Stunden vorher einige 

treue Schilderungen von dieſem Menſchen ge 
e O0 2 . 
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hört hatte, floh ins Ausland mit dem Gedan— 
ken, ein Ungeheuer von der Erde vers 
tilgt zu haben. 


nn — 2 — — 


| Sechzehent es Kapitel. 


Weg mit Stern und Rang und Titel! 
Weg mit Gold und ſchimmernd Erz! — 
Denn es ſchlaͤgt ein Biederherz 
Oefter unter einem Kittel. 


— 


Das verfallene Gemaͤuer, worinn Karl ſein trau⸗ 
riges Leben ſchon mehrere Monate verſeufzte, 
war ein Ueberreſt eines vormaligen Bergſchloßes, 
deſſen letzter Beſitzer kinderlos verſtorben war. 
Da weder die Lage dieſes Schloßes reizend, noch 
vor den Ueberfaͤllen der Rauber ſicher genug war; 
und da uͤberdies das Gebaͤude, das mehrere Jahr— 
hunderte alt zu ſein ſchien, taͤglich den Einſturz 
drohete: ſo hatte nachher kein Menſch daſſelbe 
wieder bezogen, und es war einige Jahre darauf 
in ſich ſelbſt zuſammen gefallen. Nichts, als die 
in demſelben befindlichen unterirrdiſchen Ge; 
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fängniffe, waren übrig geblieben, aus denen zu 
entkommen, unmoͤglich zu ſein ſchien. Es waren 
dieſelben ſaͤmmtlich mit ſtarken eiſernen Thuͤren 
verſehen, und wurden nur durch eine mit eiſer⸗ 
nen Stäben verwahrte Oeffnung in der Mauer 
ſparſam erhellet, woraus man ſchließen wollte, 
daß dieſes Gebäude in der Vorzeit ein Raub— 
ſchloß geweſen ſein muͤſſe. Bieberling, der ſeit 
Adelheids Entfernung in dieſer Gegend ſein Wer 
fen trieb, hatte dieſe Gemaͤcher des Jammers 
entdeckt, und ſchon mehrere Ungluͤckliche darinn 
ſchmachten laſſen. Auch Karl ward auf ſein 
Geheiß dorthin gebracht. 2 

Es giebt Ungluͤckliche, die gegen ihr Elend 
am Ende gleichgültig werden. Dies war Karls 
Lage. Einer Mutter beraubt, an der er mit Leib 
und Seele hieng; von der Seite eines Freundes 
geriſſen, den er mehr, als ſich ſelbſt, liebte; von 
einer Geliebten getrennt, ohne welche das arm— 
ſelige Leben auch nicht den geringſten Werth fuͤr 
ihn hatte, und über deren Schickſal er ſeit Zah: 
ren in der ſchrecklichſten Ungewißheit war; in ei; 
nen Kerker, gleich dem größten Miſſethaͤter, mit 
Ketten belaſtet, geworfen, ohne nur hoffen zu 
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duͤrfen, aus demſelben befreiet zu werden: — — 
welche Lage eines Leidenden mag mit der ſeinigen 
verglichen werden? — Was blieb ihm uͤbrig, 
als der Wunſch, bald ein Leben zu enden, das 
mit iedem Tage martervoller fuͤr ihn ward? 


Sein Waͤrter gehoͤrte nicht zu ienen Men— 
ſchen, in deren Buſen iedes Gefuͤhl des Mitleids 
laͤngſt erſtickt iſt; und die für fremde Leiden durch: 
aus keinen Sinn haben. Er wendete ſich viel: 
mehr oft, gerührt, von feinem Gefangenen weg, 
wenn er den tiefften Gram auf feinem Geſichte 
liegen ſahe, und wenn er die Thraͤne bemerkte, 
die uͤber des Leidenden eingefallenen Wangen 
ſchlich. Allein ein fuͤrchterlicher Eid, und ger 
gründete Furcht für ewige Gefangenſchaft, hiel⸗ 
ten ihn ab, demſelben die Freiheit anzubieten, 
und ihm dazu behuͤlflich zu ſein. 


Eines Morgens erhub Karl ſein Haupt von 
dem Steine, auf welchem er die Nacht hindurch 
geruhet hatte. Ein goldner Sonnenſtrahl fiel 
durch die Oeffnung der Mauer in ſeinen Kerker, 
und goß einen helleren Schein in denſelben, wie 
ſonſt. Martervolle Gefuͤhle regten ſich in dem Bu⸗ 
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fen des vortrefflichen Juͤnglings, und wurden 
unfreiwillig laut: „Ach, rief er aus, wie unnenn⸗ 
bar gluͤcklich fuͤhlte ich wich zu Roſenhain, wenn 
dein erſter Strahl, du Licht- und Freudengeberin 
mich begruͤßte; und wie traurig fälle er ietzt auf 
mich herab! Freiheit, Freiheit! was biſt du 
fuͤr den Menſchen! Alles in Allem biſt du fuͤr 
ihn. — Aber auch dieſes Gut ſollte ich vers 
lieren!! Nun wohl dann — fo ende nur recht 
bald, o Schickſal! .... Ach ia — Staub tſt 
der Menſch; aber oft ballt ſich dieſer 
Staub zu einem Felſen, auf den das 
zuͤrnende Geſchick feine Blitze ſchleu⸗ 
dert, ohne ihn zu zerſchmettern! — 
Wie ſchnell entfloht ihr, ihr Jahre gluͤcklicher 
Kindheit, und ihr Traͤume froher Jugend! Wo 
ſeid ihr, Bilder einer beneidenswerthen Zukunft, 
die ſich mein Geiſt ſo oft in gluͤcklichen Stunden 
entwarf; und ihr Hoffnungen alle, deren Erfuͤl⸗ 
lung ich mit Jahren von meinem Leben ſo gern 
erkauft haben wuͤrde!! Verwehet und verſtoben — 
und nichts blieb mir uͤbrig, als ein Leben, das 
mir nur darum gelaſſen ward damit ich mein 
Elend taͤglich ſchrecklicher empfinden moͤgte! S. 
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ſtuͤrzt ein Moment das Traumgebaͤu— 
de nieder, an dem die frohe Ein bil 
dung Jahre hindurch arbeitete. 
Wohl dir, Amalie, meine Mutter, die du 
fruͤh endeteſt; und längſt uͤber die Staubwolke 
erhaben biſt, auf der die armen Erdner ihrer hoͤ— 
heren Beſtimmung entgegen weinen ... Adel 
heid, Trauthold, Vater! Meuſchen, 
um die allein die Spanne Leben mir erhaltungs-— 
werth noch ſcheint, wo weilt ihr ietzt?? 
Die beiden Erſten wurden mir geraubt, und der 
Letzte macht Gräber fuͤr ſich und mich. 
Noch einmal ihn zu ſehen, und dann in ſeinen 
Armen zu ſterben — Schickſal! das iſt meiner Dit; 
ten letzte.“ — 


Bei dieſen Worten wendete er ſich zur ans 
dern Seite ſeines Kerkers, und verhuͤllte ſein 
Geſicht in einem Tuche. Die roſtigen Hespen 
der Kerkerthuͤre knarrten, und ſein Waͤrter, der 


dieſen Monolog vor der Thuͤr mitangehoͤrt hatte, 
trat herein. 


Waͤrter. (acrährt ſich ihm nabend.) Armer 


junger Herr, Sie dauern mich recht. 


2i7 
Karl. (ich umwendend.) N Hat doch noch auf 

Erden ein menſchliches Herz Gefuͤhl fuͤr meine 

Leiden? | RR} 

Waͤrter. O das hatte ich von dem erſten 
Tage an, als man Sie hieher brachte: ich durft's 
mir nur nicht merken laſſen. N 8 

Karl. (indem er ihm die Hand druckt.) Ich dan⸗ 
ke Dir für Deine Theilnahme. Glaube mir, 
Theilnahme im Ungluͤck iſt Balſam fuͤr den Lei⸗ 
denden. 5 N 

Wärter. Das habe ich auch ſchon oft er— 
fahren: aber noch weit lieber war es mir, wenn 
die Theilnahme in Huͤlfe fuͤr mich uͤbergieng. Und 
da ich vor der Thuͤre von Ihnen gehoͤrt habe, wie 
ſehr Sie ſich nach Freiheit ſehnen; fo biete ich 
Ihnen dieſelbe hiermit an. 

Karl. (erſtaunt.) Mann! in Dir ſchlaͤgt ein 
edles Herz, das ich unter Deinem Kittel nicht 
geſucht hätte. N 

»Waͤrter. Machen Sie doch nicht da fo 
ein Aufhebens daruͤber. Iſt es denn nicht Pflicht, 
einen unſchuldig Leidenden zu retten?! 

Karl. Gaachdenend.) Aber Dich bindet ein 
Schwur, mich feſt zu halten; und ſo wirſt Du 
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ein Meineidiger, wenn Du mir zur Freiheit be— 
huͤlflich biſt. 12 

Waͤrter. Das hoffe ich in dieſem Falle 
mit meinem Gewiſſen abzumachen; und uͤber— 
dies iſt der ſchon todt, der mir dieſen Eid ab— 
zwang. 

Karl. Wer? 

Waͤrter. Der Sie hier hat ſetzen laſſen, 
Herr Bieberling. Er hat ſich geduellirt, und da 
iſt er mauſetodt gefchoffen. 

Karl. Gerechter Gott! (nachdem ihm ſein 
Thürwaͤrter aues ausführlich erzählt.) So mußte alfe 
die Freude, die er uͤber meine Geſangennehmung 
empfand, ein Mittel werden, um ſeinen Bos— 
heiten auf immer ein Ziel zu ſetzen! ... 

Wärter. Ich mag nun das Blutgeld 
nicht, das er mir verſprochen hat; und will Sie 
noch in dieſer Nacht frei machen. 

Karl. (der unterdeſſen viel gedacht.) So ſei es! 
Deine edle That, braver Mann, bin ich nicht 
im Stande zu belohnen; und bleibe ewig dafuͤr 
Dein Schuldner. 

Waͤrter. Darauf hab' ich Ihnen ſchon 
geantwortet. Um Mitternacht bin ich wieder 
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hier, und Sie folgen mir dann ohne Furcht, wo— 
hin; ich Sie fuͤhre. 

Der Gedanke an Freiheit, und die Hoffnung, 
bald die Seinigen an das Herz zu druͤcken, wirk: 
ten beide gleichſtark und mit einer Art von All; 
macht auf Karl'n; und er zaͤhlte an ſeinem Pulſe 
die Secunden und Minuten bis zu ſeiner Bes 
ſreiungsſtunde. Endlich erſchien ſein Fuͤhrer mit 
einer Blendlaterne in der Hand, und winkte ihn 
ſtumm, zu folgen. Karl erhub ſich von feinem 
Lager; ſank aber ſchnell wieder zuſammen, indem 
ſeine Kraͤfte durch die ſchlechte Nahrung, durch 
Truͤbſinn und Leiden des Geiſtes, am meiſten 
aber durch die toͤdtliche Luft, welche ſich in dem 
unterirrdiſchen Loche befand, faſt ganz geſchwaͤcht 
und erſchoͤpft waren. Sein Waͤrter bemerkte 
dies kaum, als er ihn ſchnell auf ſeine Schultern 
lud, und fo mit ihm in die Oberwelt flieg, 

Die reine und geſunde Luft, die ihn hier 
von allen Seiten umgab, goß neue Kräfte in few 
nen Koͤrper, ſo, daß er ſeinen Fuͤhrer bald langſam 
folgen konnte. Dieſer „der ganzen Gegend kun⸗ 
dig, nahm ſeinen Weg bald links, bald rechts, 
und ſchlug zuletzt einen Fußſteig ein, der ſich zwi⸗ 
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ſchen wilde Roſenſtöcke durchwand. „Hier wollen 
wir etwas ruhen,“ ſprach der Fuͤhrer. | 

„Wenn Sie nun, fuhr er nach einer Weile 
fort, dieſen Weg geradehin verfolgen; ſo bringt 
er Sie binnen weniger, als zwei Stunden, nach 
Roſenhain.“ 

Karl. (ihn unter Gefühlen der reinſten Danebar⸗ 
keit anblickend.) Wie foll ich Dir Deine That 
lohnen? 

Fuͤhrer. Hat ſich was zu lohnen. Lohnt 
ſich ſo etwas nicht ſelbſt? Bewahre Gott! wer 
wollte doppelten Lohn verlangen? 

Karl. (ihn aͤuſſerſt aufmerkſam betrachtend) n 

Du biſt mehr, als Du ſcheinſt. 

Fuͤhrer. Ich bin nicht mehr, und nicht 
weniger, als — ein Menſch. Mir lohnt mei— 
ne Handlung und Ihr Dank ſo vollkommen, daß 
ich völlig abgefunden bin. Geht es gut; fo ſehen 
wir uns wieder. 

Der Fuͤhrer war verſchwunden, ehe Karl 
ſich's verſahe. In Erſtauuen über den ganzen 
Vorgang vertieft, gieng er ſeinen Weg fort, und 
ſtand eben am Ziele deſſelben, als der Tag an— 
brach. 
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Gefuͤhle der teinften Freude ergriffen ihn. 
Sein Geburtsort lag vor ſeinen Augen da, und 
ieder Blick, den er auf denſelben hinwarf, erin— 
nerte ihn an iene ſeligen Momente, die er hier in 
den Armen ſeiner Lieben, und an dem Buſen der 
Natur verlebt hatte. 

. Jetzt nahete er ſich mit hochaufſchlagendem 
Herzen dem elterlichen Hauſe; und lag in den 
Armen ſeines Vaters, ehe dieſer Zeit genug ge— 
winnen konnte, ſich von feinem freudigen Erſtau— 
nen zu erholen. Eine lange, ſtille Umarmung, 
in der nur durch Thraͤnen geſprochen wurde! — 
Dann ſtuͤrzte Karl aus den Armen ſeines Vaters 
in den Garten, und erklimmte die Anhoͤhe, auf 
der ſein Herz ſich zuerſt zur Idee einer unſichtba⸗ 
ren Endurſach aller Dinge erhoben hatte. Lang⸗ 
ſam und feierlich nahete er ſich der dunklen Grot⸗ 
te, dem Heiligthume, wo die Gebeine Amaliens 
friedlich ſtaubten. Von Hangelbirken und Cipreſ— 
ſen war der gruͤnende Huͤgel eingeſchloſſen, auf 
dem Rofen und Mirthen bluͤheten und dufteten. 
In der Mitte deſſelben ſtand eine Urne, mit der 
Inſchrift: 


Amaliens Heiligthum. 

Hohe Andacht ergriff den Juͤngling. Et 
kniete am Grabe, und umfaßte daſſelbe mit bei⸗ 
den Haͤnden. Thraͤnen, wie ſie die kindliche Lie, 
be am muͤtterlichen Grabe weint, brachen aus 
ſeinen Augen hervor, und traͤnkten die Blumen, 
die aus den ſtaubenden Gebeinen der Vollendeten 
hervorſproßten. Dann brach er wehmuthsvoll in 
die Worte aus: 


„Hier alſo ruhet Deine Hülle, Du Edle, 
die Du mir einſt das Leben gabſt! Wie bluͤhteſt 
Du ſo ſchoͤn in dem Erdengarten des Ewigen! 
Darum pfluͤckte Dich ſein Gaͤrtner ſo fruͤh, und 
verpflanzte Dich in ſchoͤnere Gefilde; damit Dein 
Schoͤpfer mit Wohlgefallen auf Deine ſchoͤne 
Vollendung herab blicken moͤge !... Aber Dein 
Gatte und Dein Sohn ſehen Dir unter Thraͤnen 
nach, und verſeufzen nun, da Du ihnen entriſſen 
biſt, die wenigen Tage, die ihnen der Ewige 
aus ſeiner Urne gab; bis ſie ſchlagen wird, die 
große Stunde der Wiedervereintgung, wo Du 
uns Dir nach ziehſt! ... Ach! nicht einmal 
banken konnte ich Dir für Deine Liebe und 
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Treue, mit der Du von dem erſten Tage meines 
Lebens an über mich wachteſt... So nimm ihn 
hier noch hin, an Deinem Aſchenhuͤgel, den 
Dank, den ich Dir ſchuldig blieb. ... (breitet feine 
Hände weit über das Grab weg.) Ruhe und Frieden 
Gottes wehe in dieſem Heiligthume!!!“ — 

Karl that noch einen Blick auf das Grab; 
und eine Thraͤne trat ihm ins Auge: dann that 
er einen Blick zum Himmel; und die Thraͤne 
verſiegte. Er pfluͤckte ſich eine Roſe vom Gra— 
be ſeiner Mutter, und ſteckte ſie an ſeinem 
Buſen. 

* Sternberg war ſeinem Sohne gefolgt, und 
ſein Herz hatte ihn dicht hinter Karl'n niederge⸗ 
zogen. Der Jüngling, von hoher Andacht durch⸗ 
gluͤht, und von den reinſten Gefühlen der Dank—⸗ 
barkeit ergriffen, hatte ihm ganz aus der Seele 
geſprochen. Dieſelbe ſtille, thraͤnenvolle Umars 
mung erfolgte, wie zuvor. — f 

Noch denſelben Abend fiel Karl in eine hef⸗ 
tige Krankheit, die mit iedem Tage zunahm. Die 
Kraͤfte ſeines Koͤrpers, wie ſeines Geiſtes hatten 
zu ſehr gelitten, als daß nicht eine völlige Ent; 
kraͤftung haͤtte erfolgen ſollen. Sein Zuſtand ſelbſt 
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war aͤuſſerſt abwechſelnd. Bald lag er ſtill und 
ruhig vor ſich weg, und in ſich ſelbſt gekehrt; bald 
ſprach er etwas ohne Zuſammenhang; bald hat; 
te er ſogar Momente, wo er zu raſen anſieng. 
Sein Bewußtſein ſchien ihn zu Zeiten ganz zu 
verlaſſen. j 2088 5 
Schoͤnbrunn, der Redliche, hatte kaum die 
Ankunft ſeines Lieblings erfahren, als er auch 
ſchon herbei eilte, und unermuͤdet alles that; um 
dem iammernden Vater REINE Karl erkann⸗ 
te ihn nicht. — f 


Beide Maͤnner wachten wechſelsweiſe am 
Bette des Leidenden; und Schönbrunn machte 
die Bemerkung, daß Karls Krantheit wenigstens 
den Nutzen fuͤr ihn ſelbſt habe, daß er nicht nach 
feiner Geliebten frage. Sternberg ſah dies ein, 
und Schönbrunn inſtruirte ihn auf ieden vorfoms 


menden Fall. | 


fe 
2 


Der ee, 58 wiegte bedenklich 
fein Haupt beim Anblicke des Patienten; gab aber 
doch noch einige Hoffnung, indem er ſeine Kunſt 
an ihm zu erſchoͤpfen verſprach. Aber Sternberg 
und Schoͤnbrunn verloren taͤglich mehr den 

Muth, 


225 


Muth, und fiengen an, fül das Leben des Kran 
ken zu zittern. 


1 0 P 1 3 


Siebjebentes Kapitel. 
Eein gold'nes Schlöſſelchen 
Schließt aue Schloͤſſer auf. 
1 Ain „ba 1 


* — 


— 


Trautholds Begleiter hatten ihn kaum einige 
hundert Schritte weit in den dickſten Wald hin— 
eingeführt, zz ſo verließen fie ihn auch ſchon wieder, 
und delten es ihm frei, wohin er nun ſeinen 
Marſch ſetzen wolle. Er ſahe nun auf der Stelle 
ein, daß der naͤchtliche Anfall bloß ſeinem Freun⸗ 
de gegolten habe; und daß er, Trauthold, bloß 
des wegen entfernt worden ſei, um den Ort nicht 
verrathen zu können, wo man ienen hinbraͤchte; 
Alle ſeine Plaͤne waren durch dieſen widrigen Zus 
fall auf einmal vereitelt. Er ſenkte den Blick zur 
Erde, und zeichnete mit ſeinem Stabe Triangef 
und Quadrate in den Sand. Durch ſeinen Kopf 
kreuzten ſich neue Entwürfe, wovon dieſer det 
P 
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letzte blieb: „nicht eher zu ruhen und zu raſten, 
bis er entweder ſeinen Freund, oder Adelheid, 
mit ſich nach Roſenhain fuͤhren koͤnne.“ 

Er eilte mit dieſem feſten Vorſatze zur naͤch⸗ 
ſten Stadt; ſetzte dort einige Banknoten um; 
beſtieg ein Pferd und — ritte in alle Welt. Er 
rechnete bei ſeinem Vorſatze alles auf Huͤlfe eis 
nes guͤnſtigen Zufalls und — auf ſeine Boͤrſe. — 
Man weiß, welches Gewicht Beide in der ſub— 
lunariſchen Welt auſſern; wie fie, zuſammen 
vereinigt, die Unmöglichkeit ſchier moͤglich ma⸗ 
chen koͤnnen. 4) a einc Send 

Seine Wege kreuzten ſich nicht ſelten, und, 
da er ſich dem Ohngefaͤhr ſo ganz überließ; fo 
traf es fich eben fo oft, daß er, nach einer Reiſe 
von einigen Tagen, ſich wieder dia befund, wo er 
ſchon geweſen war. Das nahm er dem Ohnge 
fähr nicht übel; ſondern lebte des fügen "Clin? 

J bens, daß er vielleicht dadurch ſeinem Ziele, wi 
der alle Erwartung, naͤher ruͤcken koͤnne. — 
Bald fuhr er, bald wire? er; bald reiſete er un⸗ 
ter dieſem, bald unter ienem Namen; bald 
machte er in einem Tage ee A nur eine 
halbe Meile. t ef ee dein d wee 
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Eines Tages, es war der letzte des Junius, 
ſtellte ſich ſeinen Blicken ein Städtchen dar, vor 
welchem auf einer Anhoͤhe ein Kloſter lag, das 
eine eben fo reizende Lage hatte, als es ſchoͤn ges 
bauet war. Die Abendſonne warf ihre letzten 
Strahlen arf daſſelbe, und vergoldete die Kup— 
pel des Kloſterthurmes. Trauthold hatte den 
Anblick davon uͤber eine Stunde: Er konnte ſich 
nicht ſatt daran ſehen; ohngeachtet er der erfie 
Feind aller Kloͤſter war. 

Seiner Gewohnheit nach ſchlief er nur einige 
Stunden, und begab ſich in aller Frühe in daß 
ſelbe. Es wurde eben Meſſe geleſen. Er draͤng⸗ 
te ſich in einen Winkel, wo er nicht bemerkt wer⸗ 
den konnte; und hörte dem Pater mit vieler Auf; 
merkſamkeit zu, der ſich von dem großen Troſt 
der übrigen katholiſchen Geiſtlichen dadurch unter— 
ſchied, daß er aus dem Herzen ſprach, und herz 
andringlich zu reden verſtand. Dabei war er ein 
aͤuſſerſt wohlgebildeter Mann, und Trauthold, 
als Phiſiognom, ſahe die Redlichkeit und Brav⸗ 
heit in iedem feiner Geſichtszuͤge ausgedrückt. 

In hoher Andacht lagen vor dem Altare die 
Nonnen. Es war eine Todtenſtille in der Ka; 
P 2 
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pelle; denn die Andacht verlangt eine feierliche 
Stille. Trauthold bog ſich etwas vorwaͤrts, und 
durchlief ſie mit ſeinen Augen der Reihe nach. 
In ihrer Mitte knieete eine wahre Schoͤnheit, die 
ieder Mahler zum Modell einer Venus nehmen 
konnte. Hoch wallte ihr Buſen, von Andacht 
durchgluͤht, empor; und ihre himmelwaͤrts ge; 
richteten Augen druͤckten lebhafter innerliche Ge; 
fuͤhle der Ehrfurcht aus, als ſie eine Sprache 
ausdrucken kann. Ein ſchwarzes ſeidenes Ge⸗ 
wand floß um ihren ſchoͤnen Leib, und eine Ro— 
ſe duftete an ihrem Buſen. Die Roͤthe ihrer 
Wangen ſchien ein tiefer innerer Gram gebleicht 
zu haben; doch goß die Andacht in dieſen feiers 
lichen Momenten neue Glut in ſie. 

Die Meſſe war voruͤber. Die Nonnen er⸗ 
hoben ſich, und giengen langſam in ihre Zellen 
zuruck. Trauthold blickte ihnen nach, fo lange 
er konnte; und beſonders folgten feine Augen ie; 
nem Maͤdchen, das er am Altare in einer himm⸗ 
liſchſchoͤnen Attituͤde geſehen hatte. 

Trauthotd hatte nie geliebt. Er hatte kein 
Original gefunden, das der Kopie entſprochen 
haͤtte, die er ſich davon entwarf. Durch den 
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heutigen Anblick war ſein Herz gefeſſelt; das fuͤhl⸗ | 
te er. Seine Unruhe wuchs taͤglich in eben dem 
Grade, in dem die Ungewißheit uͤber dieſes Maͤd⸗ 
chens Schickſal und Lage dieſelbe blieb. 

Er ließ den Pater zu ſich bitten. Derſelbe 
erſchien, und zeigte ſich ganz als den Mann, 
wie ihn ſich Trauthold gedacht hatte; offen, 
edeldenkend, gerade, ohne Trug. Nach einigen 
gleichguͤltigen Diſcourſen, leitete Trauthold das 
Geſpraͤch auf ſeinen Zweck. 

Trauthold. Gefallen Sie Sich in Ih— 
rer Lage? 

Pater. Warum nicht? Ich meine, wenn 
man mit ſich, ſeiner Beſtimmung, und dem 
Schickſale zufrieden iſt; und nebenbei die kleine 
Kunſt verſteht, das Widrige, das nun ein fuͤr 
allemal iedes menſchliche Loos mit ſich fuͤhret, 
durch Geiſtesheiterkeit und Zufriedenheit zu ver— 
ſcheuchen, oder weniger widrig zu machen: ſo iſt 
keine Lage in der Welt denkbar, in der man ſich 
nicht gefallen koͤnnte. 

Trauthold. Sehr wahr. — Haben Sie 
nicht zu Zeiten von ihren Oberen Anfechtungen 
daruͤber, daß Sie weiter ſehen, als ſie 
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ſollen, und von dem gewoͤhnlichen Schlendrian 
abweichen? 

Pater. Im geringſten nicht. Wenn man 
mit der gehörigen Vorſicht dabei verfaͤhrt; ſo 
läßt einen die Wahrheit nie im Stiche. 

Trauthold. Ihr Kloſter iſt wohl reich? 

Pater. Nichts weniger, als dies. Es 
erhält ſich vielmehr bloß und allein von milden 
Beitraͤgen und Schenkungen. 

Trauthold. Und die Anzahl der ſich ietzt 
darinn befindenden Perſonen? 

Pater. Belaͤuft ſich nur auf zwanzig, 
darunter ſich drei befinden, die noch nicht wirklich 
eingefuͤhrt ſind. 

Trauthold. Darf ich nach den Namen 
derſelben fragen? 

Pater. Die eine iſt die Tochter eines 
Amtmanns K... aus B...; die andere eine 
Tochter eines Kaufmanns M.., aus 
(hält poͤtzlich inne.) 5 

Trauthold. Und die dritte? 

Pater. (legt die Hand auf den Mund.) De— 
ren Abkunft und Schickſal weiß ich nicht zu 
ſagen. 


231 


Traut hol d. Geſen Serz hech aufllus.) So 
will ich nicht weiter in Sie dringen. 

Hiermit brach Trauthold ſeine Einleitung 
zur morgenden Abhandlung ab. Der Pater em 
pfahl ſich, und verſprach, da ſein Wirth ihn herz— 
lich bat, den folgenden Tag ſich wieder einzufin— 
den. Er war noch nicht in feine, Wohnung zu— 
ruͤck, als ihm ein Unbekannter ein Billet uͤber⸗ 
gab, und ſich ſchnell entfernte. 5 

Der Pater öffnete es, und zehen Louisd'ore 
ſielen ihm in die Hand. Er erſtaunte und las: 

„Ich habe mich über Ihre Bekanntſchaft 
„herzlich gefreuet, und bin fuͤr Ihre heutige 
„angenehme Unterhaltung Ihr Schuldner. 
„Ich darf aber der Schuldner keines Menſchen 

H bleiben; da ich ein fo reicher Mann bin. In 
„dieſer Hinſicht nehmen Sie die kleine Bei⸗ 
„lage gern an, und halten Sie morgen Ihr 
„Wort.“ N Teer 

Trauthold war zu ſehr Welt- und Menſchen⸗ 
be als daß er nicht die Wirkungen der gol⸗ 
denen Schluͤſſelprobe gekannt haben follte, 
Er wußte recht gut, daß fo ein Schluͤſſelchen ie; 
des Schloß; folglich auch das Mundſchlos 
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Öffne, und daß kein Geheimniß fo groß ſei, daß 
er nicht heraus zu locken verſtehe. a 
Der Pater hielt Wort. Er wollte feinem 
Wohlthaͤter gleich beim Eintritte danken; aber 
Trauthold unterbrach ihn ſchnell, und fragte: 
„Sind Sie geſtern gut nach Hauſe gekommen? 
Der Pater fuͤhlte, daß durch dieſe Frage ſein 
Dank abgelehnt werden ſollte, und antwortete 
laͤchlend:“ Ja, nur etwas ſchwerer, als ich 
aus demſelben gegangen war. N 
Trauthold kannte auſſer dem Goldſchluͤſſel 
noch ein Mittel, das ſeine Wirkung auch ganz 
vollkommen that. Er ließ mehrere Flaſchen 
alten Rheinwein aufpflanzen, und trank 
dem Pater wacker zu. Dies hatte die Folge, daß 
das ſchon ziemlich locker gewordene Band der Zun⸗ 
ge des Paters voͤllig los ward. 

l Trauthold. (als er die erwuͤnſchte Wirkungen 
bemerkte.) Alſo drei Mädchen haben Sie im 
Klofter, die noch nicht eingekleidet find? Sie 
blieben mir geſtern den Namen und Geburtsort 
der dritten ſchuldig. 

Pater. Ja, wenn Sie ſchweigen koͤnn, 

ten! 0 2 
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Ttauthold. (rasch.) Wie die Todten. 

Pater. Die dritte heißt — (ihm leiſe int 
Ohe rufend) Adelheid von Waltron aus 
Eichenwalde . ö 
| Trauthold ſtand wie angedonnert. Er ſtarrte 
den Pater mit hochaufgeriffenen Augen an, als 
wollte er ihn durch und durch ſehen. Dann 
gieng er mit verſchlungenen Armen in der Stu⸗ 
be auf und nieder. Zu deutlichen Ideen kam 
er nicht. . 
Dem Pater war dabei angſt und bange ge⸗ 
worden; und er hätte gern alles in der Welt var; 
um gegeben, wenn er feine Worte hatte zurück 
nehmen koͤnnen. Trauthold bemerkte feine Uns 
vorſichtigkeit ſehr bald, und machte fie dadurch 
wieder gut, daß er ſagte: „Sonderbar! wie ein 
gleicher Name auf einen Menſchen ſolchen ſtarken 
Eindruck machen kann! Ich hatte in H... eine 
Freundin gleiches Namens, die mir viel werth 

war; welche aber laͤngſt nicht mehe iſt.“ n 
Er gebot fofort dem Toben feiner Empfin⸗ 
dungen Ruhe; und ward der heitere Menſch wie: 
der, wie zuvor. Der Pater ließ es ſich nachher 
noch wohl ſchmecken, und empfieng beim Abfchies 
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de dieſelbe Goldrolle wie geſtern, mit der Bitte, 
ſich bald wieder einzufinden. 


Kaum war er allein, als er ſeinen Marſch 
in der Stube wieder anfieng; und das Gemiſch 
ſeiner Empfindungen ward wieder daſſelbe. Der 
Buſen ward ihm zu enge; ſein Herz wollte fprim 
gen. Er ſtuͤrzte hinaus in die Natur; um freier 
zu athmen, und an ihren Altären der Freund 
ſchaft von neuem zu ſchwoͤren, und ſeine 
Leidenſchaft zu bekaͤmpfen. 


Achtzehentes Kapitel. 


Unſchuld lieben, und aus Ketten * 

Froh und freudig ſie befrei'n; 
Unſchuld ehren, Unſchuld retten 

Laßt uns keine Muͤhe ſcheu'n. 
Weint ihm dankbar eine Zaͤhre, 

Dem, der ſolcher That ſich weiht; 
Jeder ſegne, ieder ehre 

Dieſen Zug der Menſchlichkeit. 
Aber, dreimal mehr noch weihe, 

Menſchheit, dem dein Lob und Preis, 

Der mit Leidenſchaft und Treue, 

Wie ein Held, zu kaͤmpfen weiß. 


Der, vom Edelmuth durchgluͤhek, 
Fremdes Eigenthum beſchuͤtzt; N f 

Der daraus fein Glͤͤcke ziehet, 
Wenn er Andern redlich nutzt! — 


— 


Kein Kampf des Herzens iſt ſchwerer, als wenn 
ſich Pflicht und Leidenſchaft mit einander collidi⸗ 
ren; wenn dieſe ſchon helle Flammen geſchlagen 
hat, indem iene nur ſchwach ihr aͤlteres Recht be— 
weiſet. Kein Kampf des Herzens iſt aber auch 
ſchoͤner, edler, und größer, als wenn die Leidens 
ſchaft doch endlich der Pflicht unterliegt; und mit 
Aufopferung des anſcheinenden hoͤchſten Gluͤckes 
aus dem Herzen verſchwindet. Das iſt ein Sieg, 
der glaͤnzender und groͤßer, als der wichtigſte 
Sieg auf einem Schlachtfelde iſt. 


Trautholds Herz war ietzt ein Tummelplatz 
der Leidenſchaft und Pflicht, und es war zwei— 
felhaft, welche von beiden die Siegerin ſein wuͤr— 
de. Mit gleichſtarken Waffen kaͤmpften auf der 
einen Seite die Liebe, die Ueberredung, die Hoff 
nung; auf der andern, die Pflicht, die Freund⸗ 
ſchaft, die Treue. „Ach, ſprach die Liebe, an 
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der Seite dieſes Engels wird dir das Leben zum 
Himmel werden; ſaͤume nicht, dies Gluͤck zu ge 
nießen!“ — „Sie iſt ſchon das Eigenthum ei— 
nes Andern, antwortete die Pflicht; und du wuͤr⸗ 
deſt ungerecht handeln, wenn du dir es zueignen 
wollteſt.“ — „Du verließeſt deinen Freund in 
den Haͤnden der Raͤuber, entgegnete die Ueberre— 
dung; wer weiß, ob er noch lebt?“ — „Und wie? 
wenn er noch lebte, erwiederte die Freundſchaft; 
mit welchem Herzen wollteſt du vor ihm hintre; 
ten, der du ihm das groͤßte Gluͤck des Lebens 
raubteſt?““ — „Vielleicht koͤnnte dich Adelheid 
lieben, ſprach die Hoffnung, und dann — ach, 
dann!“ — — „Du wollteſt ſie vielleicht zum 
Meineid verleiten, fiel raſch die Treue ein; 
dein ganzes Herz muß ſich dagegen empoͤ— 
ren.“ — 
So wechſelten eine Zeit lang Pflicht und 
Leidenſchaft mit einander, bis endlich die Pflicht 
pradominirte, 
Trauthold! du haſt einen ſchoͤnen Sieg ers 
rungen, der deinem Herzen Ehre macht. Er 
zeigt von deinem Edelmuthe; er beweiſet deinen 
fleckenloſen Karakter; er ſetzte deinen vortrefflichen 
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Eigenſchaften die Krone auf. Du brachteſt der 


Freundſchaft ein Opfer, wie es ihr wenige brin⸗ 
gen! Dein Herz lohne dir dafuͤr. 

Kaum hatte die Pflicht die Leidenſchaft be— 
kaͤmpft; kaum war der Sieg entſchieden: ſo trat 
die Freude an die Stelle der Liebe; und Traut— 
hold gedachte der Worte Schoͤnbrunn's: „Moͤch⸗ 
te das Schickſal einen von uns beiden zu 
ihrem Retter beſtimmen! Wie wollte ich 
den Augenblick feguen, da mich dies Loos 
träfe!“ — Seine Augen blickten dankbarfroh 
zum Ewigen auf; und ſein Herz ſchlug ihm im 
Buſen vor Freude doppelt hoch. 

Er entwarf nun ſeine weiteren Plaͤne, und 
flehete das Gluͤck um Beiſtand dazu an. Noch 
denſelben Abend ſchrieb er dieſe Zeilen an Adel— 
heid: 3 
„Sternbergs Freund iſt in Ihrer Naͤhe, 

„und will Sie retten, wenn Sie ſich ihm an⸗ 
„vertrauen wollen.“ ̃ 
* Trauthold. 

Mit dieſen Zeilen begab er ſich den andern 
Morgen ins Kloſter, wo wieder Meſſe geleſen 
ward. Er nahm ſeine Stellung diesmal ſo, daß 
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die Nonnen, wenn fie vom Altare zuruͤckkehrten, 
vor ihm vorbei mußten, und hoffte, mit Beguͤn⸗ 
ſtigung des Zufalls dieſen Zettel in Adelheids 
Hände zu ſpielen. Adelheid war die letzte. Als 
fie bei ihm voruͤbergieng; warf er ihr die Zeilen 
in den Weg, ohne von ihr bemerkt zu werden. 
Sie ſchien etwas zu erſchrecken; nahm aber das 
Pappier auf, und ſteckte es zu ſich. Zufrieden, 
daß ihm dieſer Verſuch ſo gut gelungen war, 
eilte er zuruck, und erwartete mit 3 den 
kommenden Morgen. 

Er kam, und Trauthold nahm inen geſtri: 
gen Poſten in der Kapelle wieder ein. Adelheid 
ließ auf derſelben Stelle ein Blatt fallen, wo ſie 
geſtern eins aufgenommen hatte. Des Lauſchers 
ſpähendem Blicke entgieng dies nicht. Er ergriff 
es ſchnell und eilte damit aus dem Kloſter. Be— 
gierig riß er es auf. Es ſtand mit ae, dar⸗ 
auf geſchrieben: 

Das letzte Fenſter nach dem Kirchhofe zu 
y iſt meine Zelle. Dort hoft auf Sie, wenn 
„die Kloſterglocke um Mitternacht zwoͤlfe ge⸗ 
„ſchlagen, mit Sehnſucht und Freude.“ 
Adelheid. 
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u Trauthold hatte alles in Bereitſchaft, was 


zur Flucht nothwendig war; und erwartete mit 
brennender Ungeduld die Mitternacht. Dumpf 
halte das Echo den eilften Glockenſchlag der 
Kloſteruhr dreifach wieder. Er machte ſich fertig. 


Es war eine Nacht, die fo hell wie der Tag war. 


Nur ſelten zog eine Wolke dem Monde voruͤber. 
Todtenſtille hatte ſich um die entſchlafene Natur 
2 die sh nichts a ward. — 


E INA 1 1 17 An 


In einem Mantel gehuͤllt, ſchlich er leiſe 
aus feiner Wohnung, und lehnte die Thuͤr ders 
ſelben ſanft an. Er wanderte eben jo leiſe um 
die Kloſtermauer, bei der in einiger Entfernung 
fein Wagen hielt, von einem Menſchen bewacht, 
auf deſſen Treue er ſich wie auf ſich ſelbſt, verz 
laſſen konnte. In der letzten Zelle, nach dem 
Kirchhofe zu, brannte noch Licht. Dieſes Fenſter 
ließ er nicht aus den Augen. Endlich ward es 
geöffnet. Beide bemerkten ſich ſogleich; und 
Adelheid winkte. Schnell war er über die Klo; 
ſtermauer, und warf ihr die Strickleiter zu, die 
fie auffieng, und oben befeſtigte. Jetzt war der 
entſcheidendſte Moment da. Beide lauſchten 
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auf das Rauſchen iedes Blattes, und glaubten, 
verrathen zu ſein. 


Seid ohne Furcht! Die Liebe beguͤnſtigt 
deine Flucht, Adelheid; und lohnt ie bei 
nem Retter reine That. * 


Die Leiter ward hefliepen, und, brachte Adel 
heid glücklich. herab. Da lag die Dankbare in 
ſeinen Armen, und weinte ihm ihren Dank, 
Trauthold war auf alles, und alſo auch hierauf 
gefaßt. Zwar ſchwoll ihm ſein Herz im Buſen 
bei dieſer Umarmung hoch auf: aber er war ein 
Mann, ein edler Mann, der mit leichter 
Muͤhe die fi ch ietzt von neuem regenden Gefuͤhle 
zu bekaͤmpfen wußte; und durch den Gedanken: 
daß er das Eigenthum ſeines Freun; 
des im Arme halte, gelang ihm. der Sieg 
über fein Herz. Die Secuuden waren golden, 
die hier verloren giengen! Mit ſtarken Armen trug 
er die ſchoͤne Beute der Kloſtermauer zu ; und die 
Flucht gelang auch hier, nach Wunfch; Sie naͤ⸗ 
herten ſich dem Wagen, welcher mit ihnen ſchnell, 
wie ein Vogel in der Luft, uͤber Thaͤler und 
Wieſen wegiagte, 1 
Adel 
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Adelheid. (nach einer ſtundenlangen Stille, in 
der fie abwechſelnd geweint und gelaͤchelt hatte, Trautholds 
Sand ergreifend, und ihn mit einem Blicke, worinn ſich ihm 
der Himmi Öffnet, anfehend.) Sie ſind alſo der edle 
Freund meines Karls, von dem er mir ſo oft 
ſchrieb, daß er keinen Menſchen kenne, den er 
mit Ihnen zu vergleichen wuͤßte. 

Trauthold. Ceſchamt.) Mein Freund denkt 
in der That zu gut von mir. Wie wuͤrde ich ie 
im Stande ſein, auch bei der groͤßten Beeiferung, 
ihm das zu werden, was Er mir ward; mein 
Retter, dem ich das Leben verdanke. 

Adelheid. Wie das? 

Trauthold. Ich wuͤrde laͤngſt nicht mehr 
fein, wenn Er mich nicht einſt den Armen des Toy 
des, in denen ich ſchon lag, entriſſen, und fuͤr meine 
Geneſung, ob ich ihm gleich voͤllig unbekannt war, 
auf das menſchenfreundlichſte geſorgt haͤtte. 

Adelheid. Und davon ſchrieb er mir kein 
Wort? f u 
Trauthold. Das iſt ſo die Art edler 
Menſchen. Sie freuen ſich ihrer Handlungen, 
und ſprechen nicht davon; um nicht dafuͤr gelobt 
iu werden. 


Fir 


N 


242 

7 A delhei d. (ihm mit allem Feuer einer Liebenden 
die Hand druckend.) Nicht wahr, lieber Trauthold, 
mein Karl iſt ein herrlicher Menſch? 

Trau 11) old. Das iſt er; ein unausſprech⸗ 
üchguter DIN enſch. 


Adelheid. (nach einer Weile, wo ſie ſich die 
slöcklichſte Zukunft mit ihm geträumt hatte.). Was macht 
er? Liebt er mich noch? 


Trauthold. O daß fie ſich mit Worten 
ausdruͤcken ließe, die Liebe, mit der er Sie liebt! 
Ich bin gleichfeſt überzeugt, daß feine Liebe zu 
Ihnen weder eines Zuwachſes, noch einer Ver: 
minderung faͤhig ſei. Wenn ich an die Stunden 
zuruͤckdenke, in denen er fo enthuſiaſtiſch von Ih⸗ 
nen ſprach; wie er immer feuriger bei dem Ge; 
danken ward, an Ihrer Seite ſeine Erdentage zu 
verleben; und wie er keine Aufopferung groß ge⸗ 
nug fand, um durch fie zu Ihrem Beſitze zu ger 


langen: ſo gab er gewiß dadurch den redendſten 


Beweis der hoͤchſten Liebe zu Ihnen. 

Ä Adelheid, Der gute Karl! Er war 
wohl faſt troſttos, als er erfuhr, daß man mich 
gewaltſam von Eichenwalde entfernt hatte? 


— Fre ee 
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Trauthold. Das hat er nicht erfahren, 
Der Tod Ihres Vaters, den er ſo hochſchaͤtzte, 
und der Verluſt feiner Mutter, an der er fo ins 
nig hieng, hatten ihn ſchon ganz troſtlos gemacht; 
und ſo wuͤrde ihn die Nachricht von Ihrer 
Entfernung ganz in die Arme der Verzweiflung 
geſtuͤrzt haben. Schönbrunn, fein wackerer 
Freund, benachrichtigte mich davon, und ſchlug 
mir eine Reiſe mit Ihrem Karl zu machen vor; 
damit er wenigſtens vor der Hand ſeinen neuen 
Verluſt nicht ſogleich erfahren moͤgte. Wir berei⸗ 
ſeken einen Theil von Frankreich; allein fein Herz 
zog ihn nach Deutſchland, oder vielmehr zu Ih⸗ 
nen zuruͤck. Ich mußte nachgeben, und dem 
Schickſale das Weitere uͤberlaſſen. Wir kamen 
nach Roſenhain; allein noch denſelben Tag ward 
er krank, und nannte oft im Traume Ihren Nas 
men. Seine Krankheit hielt ihn ab, nach Eichen⸗ 
walde ſelbſt zu reiſen. Schoͤnbrunn kam nicht 
von ſeiner Seite. Ich konnte ſeinen Anblick nicht 
laͤnger aushalten, und beſchloß, in die weite 
Welt ſo lange herum zu reiſen, bis ich Sie ge⸗ 
funden hätte; wo Sie fodann gewiß feine Gene 
ſung in Roſenhain mit Freuden auf ſich nehmen 
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würden. Der Zufall half mir mein Unternehmen 
gelingen. freut ſich, daß ihm die Unwahrheit eben ſo gut 
gelang, und blickt zum Himmel auf, top er fie in Wahrheit 
verwandeln möge.) | 8 

Adelheid. Seine Krankheit wird doch 
nicht gefährlich ſein? Ich kann Ihnen nicht ſa⸗ | 
gen, lieber Trauthold, wie unruhig mich biefer 
Gedanke macht. 

Trauthold. Sie änaftigen Sich ohne 
Noth; ich glaube vielmehr, daß Ihr Anblick 
ſchon ihn vollkommen geſund machen werde. 

Adelheid. Sie trauen meiner Perſon in 
der That viel zu. Ich würde mich übrigens herz— 
lich freuen, wenn Sie wahr geſprochen haͤtten. — 
Wie in aller Welt * haben Sie e daß 
ich im Kloſter zu ... fei? 

Traut hol d. (nachdem er ihr bis zur erſten Uns 
terredung mit dem Pater erzählt.) Der Pater ſchien 
mir der einzige Menſch zu ſein, der mich mit 
Ihnen etwas bekannt machen koͤnne. Unter Auf⸗ 
legung eines ewigen Stillſchweigens nannte er 
mir Ihren Namen. Das Uebrige wiſſen Sie. 
Ich hoffe iedoch, mein Verſprechen, das ich dem 
guten Manne that, und das bloß das Still 
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ſchweigen betraf, dadurch nicht gebrochen zu 
haben, daß ich Sie dafür, mitnahm. . 

Ad e. lheid. (ihm dankbar die Sand. zeigen, ) Sie 
wahrhaftedeldenkender Mann! Hetze ich nach 
ein Herz, ich wuͤrde es 8 Ihnen darbieten. 
Trauthold. Cieurig.) und ich würde dann 
hintreten vor Millionen, und ſprechen Ber wißt 
fein Gluͤck mit mir? ! i 
Der Morgen brach an. Sie batten über 
acht Meilen zurück gelegt, und serien, in 
der naͤchſten Stadt, durch die fie, 1 1 
auszuruhen. Nach. eingenommenen ‚grühftäet je 
giengen ‚fie in den. Garten des Wiethshauſes, = 
ſehr ſchoͤn angelegt war. Srauthoßl g g Sie 
Hand feiner Freund, 1 und bat, um eine kurze 
Erzählung. ihres Schicksals. RENTEN 

„Sie erinnern mich e 
Aıhein was 8 die Dankbarkeit zur, zur 
Pflicht macht, Ihnen mitzutheilen; 5 ſchrekleh 
auch die Zurüͤckerinnerung an mein traurig ges Ver⸗ 
haͤngniß für mich iſt, und ewig ſein wird. Glau⸗ 
ben Sie mir, edlet iunger Mann, daß keine Vor⸗ 
teuung den martervallen Gedanken ganz a i 


nd. erſchoͤpft, von einer Mutter in den 
IE 1 
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Abgrund des Verderbens geſchleu dert 
zu werden. Und gleichwohl iſt dies die Ueber⸗ 
ſchrift meines Schickſals, das ich Ihnen ietzt er⸗ 
zaͤhlen werde, ohngeachtet mein Herz dabei von 
neuem leiden wird. 

„Die Jahre der Kindheit flohen mir, wie 
ein goldner Traum, dahin. Mein Vater, ein 
alter Krieger und Held, war dabei der erſte 
Menſchenfreund, und liebte mich, wie ſein Leben. 

Ich wuchs unter feinen Augen den höheren Jah⸗ 

ken entgegen, v ud erhielt durch ihn und feine Bes 
mühungen eine 5 und Erzlehung, fuͤr wel⸗ 
che der lauteſte Dank meines Herzens nicht ſtark 
genug ſchlägt. Allein mein Verhängniß miss 
goͤnnte mir ein Gluͤck, das mich ſo ſelig machte, 
und worauf ich ſtolz zu ſein, alle Urſach hatte. 
Der Tod riß mir den Vater von meiner Seite, 
und ließ r mir eine Mutter, die auch nicht die klein⸗ 
ſten Gefühle muͤtterlicher Biretigtet und pr 
für mich aͤuſſerte.“ 

Trauthold, wie zerreißt die Vorſtellung 
mein Herz, daß meine Mutter mir den Be: 
weis gab, wie der w eib liche Karakter oft noch 
fähiger zur Ausführung unedler Handlungen; und 
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zur Verleugnung der erſten natürlichen Gefühle, 
als der maͤnn liche, ſei! Und doch hab' ich 
den Glauben an dieſe traurige Wahrheit durch 
fie, in Haͤnden!“ (Verhuͤut ihr Geſicht, und trock 
net ih re Törü nem) t egen 

„Der Tod meines Vaters ward zugleich das 
Grab meiner Freuden. Die Natur allein zog 
mich noch einigermaßen an ſich. Aber zum Ge: 
nuße dieſer allbegluͤckenden Freuden, die pon ieher 
für mich den ſchoͤnſten Reiz hatten, war mein 
Herz verſtimmt. Ich hatte die Empfaͤnglichkeit 
für ſie verloren. Mit einem ſchwermuͤthigen Her⸗ 
zen wandelt es ſich nicht ſchoͤn im Tempel der 
Natur. Die Freuden, die ſi e auf uns zuſtroͤmt, 
gleiten an demſelben voruͤber; und wir verſuchen 
es vergebens, die Leere, die wir in uns fuͤhlen, 
durch Blicke, die wir auf blumenreiche Wieſen 
und Felder richten, auszufuͤllen.“ 

„Ich liebte Sternberg; Sternberg liebte 
mich. Unſer Umgang war heimlich, weil ich 
meiner Mutter nicht trauen durfte; innig und 
herzlich: aber der Genius der Liebe freuete ſich 
deſſelben, weil er ſeinen Schleier nicht fallen laſ— 
ſen durfte, wenn er auf unſere Umarmungen her⸗ 
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abſahe. Doch auch diefes Gluͤck, das nun mein 
einziges auf Erden war, ward mir gleich ſam nur 
in der Entfernung gezeigt; um mirtes wieder zu 
entreißen, und durch Trennung von dem gelieb⸗ 
ten e e meinem n neue Nahrung 
au geben.“ So Sanin dof 25 4 
. „Dieſe EEE genommen, wa, 
ren iedoch nur der Anfang meines Ungluͤcks, das 
nunmehro in ſeiner ganzen Groͤße auf mich zu⸗ 
ſtuͤrmte. Der erklärte Guͤnſtling meinet Mutter, 
ei gewiſſer Bieberling — mit Entſetzen 
nenn' ich feinen Mamen — galt nach dem Tode 
meines Vaters; bald Alles bei ihr; und bezog 
ſogat Eichenwalde, als unumſchraͤnkter Gedieter. 
Es war mein ſeligſtes Vergnuͤgen, Thränen der 
Leidenden zu trocknen; und mein Herz ſchwoll 
mir vor Freude hoch auf, wenn ich die Thraͤne 
des Jammers ſich in eine Thraͤne der Dankbar⸗ 
keit verwandeln ſahe. (Traubelds ganzes Seſicht am 
plaudirte.) Aber die Thraͤnen alle zu ſtillen, mel: 
che der Barbar den Bewohnern meines Geburts⸗ 
votes gefühllos auspreßte, war unmoͤglich. Mein 
ganzes Herz verabſcheuete ihn dafuͤr. Ach ich 
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glaubte damals noch nicht, daß auch ich ein 
Opfer ſeines ſchwarzen Herzens werden ſoll⸗ 
8, ae 

8 Mutter war fein alter Adel; mas 
ren feine Guͤter entſcheidend. Sie ruͤckte mit ihrem 
Plane immer naͤher gegen mich hervor; ſprach 
von ſeinen augenſcheinlichen Vorzuͤgen, die aber 
freilich nur iene beiden genannten Punkte betra⸗ 
N fen; und declarirte gegen mich, daß ſie dieſem 
Menſchen meine Hand verſprochen habe. Denken 
Sie ſich, lieber Trauthold, was ich dabei em⸗ 
pfand ! „Und das konnten Sie, rief ich aus, oh⸗ 
ne mich vorher zu ſondiren Ja 
daß ich den Menſchen aus £ 8 
ſcheue; da ich weiß, wie unedel fein « 
iſt. — (bier warf ich mich ihr zu Füßen) Ich bitte 
Sie bei der Aſche meines Vaters, nehmen Sie 
Ihr Wort zuruͤck, das Sie ihm gaben; weil 
ſonſt das Elend unabſehbar iſt, das Sie mir bes 
reiten.“ — „Du biſt eine Thoͤrin, antwortete 
ſie laͤchelnd, die ihr Gluͤck nicht einſieht. Im 
Weigerungsfalle wird meine muͤtterliche Gewalt 
dir ſehr leicht den Willen dazu machen.“ — „Eh 
dies geſchieht, rief ich weinend, will ich lieber 
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den Tod umarmen; und er ſoll mir am Sarge 
das Brautlied ſingen.“ — , 
„Von der ganzen Welt verlaffen, ohne in 
eines menſchlichen Weſens Buſen meinen Schmerz 
ausweinen zu koͤnnen, begrub ich mich in meine 
Einſamkeit, und erflehte mir den Tod vom Schick; 
ſale, als letzte Wohlthat. Ach, er ſaͤumte, ſeine 
Hand uͤber mich auszuſtrecken!“ 
Jetzt ſieng Bieberling feine Rolle BR zu 
ſpielen an. Wie ein Suͤnder, nahete er ſich mir: 
ich blickte mit Verachtung auf ihn hin. Er wand 
ſich zu meinen Süßen: ich ſah von ihm weg. Er 
flehete um Liebe: ich verließ ihn ſchnell und mit 
Abſcheu. — Er unterließ nichts, um von mir 
nur einen Blick zu erhalten, der zu feinem Bor; 
theile geſprochen haͤtte. — Dies ſetzte er einige 
Wochen fort, und ſeine Geduld ſchien, nicht er⸗ 
muͤdet werden zu koͤnnen. Da er ſahe, daß er 
auf dieſem Wege ſchwerlich zu ſeinem Ziele ge⸗ 
langte; ſo war er thoͤricht genug, zu glauben, daß 
er dringender werden muͤßte. Dadurch verdraͤng⸗ 
te er ſogar das Mitleiden, das ſich nach 
und nach bei mir fuͤr ihn zu regen anfieng; und 
ſtand wieder in ſeiner ganzen Abſcheulichkeit vor 
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mit da. Ach Trauthold! das war die ſchrecklich 
ſte Periode meines Lebens. Von einer Mutter 
verſtoßen; und von einem Scheuſale angebetet — 
welche derbe hat die 2 Worte zu wen 
Elende? ??? r fn 
„Es erfolgte in den Verhandlungen eine 
Pauſe, nach welcher der vorige gelinde Ton wie⸗ 
der angeſtimmt ward. Die Pläne waren indeß 
gereift; die Ausführung begann.“ Fr e. 
„An einem der naͤchſtfolgenden Tage ward 
eine Luſtreiſe verabredet. Ich bat um Erlaubniß, 
zu Hauſe bleiben zu duͤrfen; da ich mich nicht 
wohl befaͤnde. Dieſes WW aber abgeſchla⸗ 
gen, und ich ſahe mich genoͤthigt, mich dazu zu 
entſchließen. Die Reiſe ſollte, wie es hieß „zu 
einer weitlaͤuftigen Anverwandtin gehen, von der 
ich wußte, daß ſie nie recht mit meiner Mutter 
harmonirt hatte. Wir fuhren zuſammen von Cis 
chenwalde, und blieben die Nacht über in einem 
Wirthshauſe eines Staͤdtchens. Mit Anbruch 
des Tages gieng die Reiſe in moͤglichſter Ge: 
ſchwindigkeit weiter. Bieberling fuhr ſelbſt⸗ 
Meine Mutter ſchuͤtzte eine Ueblichkeit vor, und 
flieg aus dem Wagen. Kaum war fie heraus; fe 
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fuhr Bieberling weiter, und zwar ſchneller, als 
zuvor. Mein Herz fieng nun an, hoͤrbar zu ſchla⸗ 
gen, und meine Beſinnungskraft verließ mich faſt; 
als ich mich umſah, und meine Mutter einen an⸗ 
dern Wagen beſtieg, der wieder zuruͤckſuhr. So 
war ich nun der Gewalt des Boͤſewichts voͤllig 
preisgegeben. Doch ſtaͤhlte ein Strahl des Tro⸗ 
ſtes und ein feſter Muth mein Herz von neuem; 
und ich blickte unter Thraͤnen zu de m auf, in 
deſſen Vaterhand die Kette menſchlicher Schickſale 
ſchwebt, die er mit Liebe und Weisheit regiert.“ 


„Beim Anblicke des Kloſters wußte ich meine 
Beſtimmung. Mein Herz blutete; denn ich ge⸗ 
dachte Karls. DBieberling nuterbrach hier fein 
Stillſchweigen:“ Noch einmal will ich die Ver: 
achtung zu vergeſſen ſuchen, ſprach er, mit der 
Sie meine Liebe zu Ihnen lohnten. Sie ſind 
ietzt ganz in meiner Gewalt. Wählen Sie zwi⸗ 
ſchen mir und einem ewigen Kloſterleben?“ — 
„Elender, rief ich aus, wie leicht machſt Du mir 
die Wahl! Wer waͤhlt zwiſchen Dir und einem 
Kloſter nicht mit Freuden das letzte?“ Er 
knirrſchte ſchaͤumend mit den Zaͤhnen, und ſchlepp⸗ 
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te mich ins Kloſter. — (Hält lange ein, und dergießt 
einen Strom von Thraͤnen.) 

„Verlangen Sie, edler iunger Mann, keine 
Schilderung von meinem damaligen Gemüthszu⸗ 
ſtande. Die Ruͤckerinnerung an vergangene Lei⸗ 
den gießt Ruhe und Freude in das Herz: wa— 
ken ſie aber fuͤrchterlich groß, und erlag man ihnen 
faſt; ſo bebt das Herz bei der Erinnerung an ſie 
von neuem, und die Wunden fangen wieder an 
zu bluten, die das Schickſal ſchlug, und die in 
den ſanften Stunden der Beruhigung kaum zu 
verharrſchen anfiengen. Nur ſo viel. Alle Bil⸗ 
der ſchwanden aus meiner Seele, ſelbſt das 
Bild meines Karls; und nur das Bild 
meiner Mutter ſchwebte mir traͤumend und 
wachend vor, vor dem ich zurück ſchauderte.“ 

„Gott und Tod waren die Gegenſtaͤnde, mit 
denen ſich meine Seele beſchaͤftigte. Vor ienem 
knieete ich täglich: dieſen drückte ich froh an 
meine Bruſt. Selbſt wenn ich am Altare knieete, 
waren dies die einzigen Gedanken meines Her; 
zens.“ — 

„Da fandte Gott den Engel des 
Troſtes — und diefer Engel — waren 
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Sie!!! (Faut an Trauthold hin, und liegt lunge 
sprachlos in feinen Armen.) Ach! der Wunſch nach 
Freiheit iſt doch der ſtaͤrkſte im Menſchen. Ich 
kann Ihnen die Gewalt nicht beſchreiben, welche 
Ihre Zeilen auf mein Herz aͤuſſerten. Der Ge: 
danke an meinen Karl ergriff mich zugleich mit 
neuer Staͤrke; und ſo ſah ich dem Augenblicke 
meiner Rettung mit Sehnſucht und Freude ent⸗ 
gegen. Die Erhaltung meines Lebens und die 
Gruͤndung meines Gluͤcks iſt Ihr Werk. Freuen 
Sie ſich Ihrer ſchoͤnen That, und nehmen Sie 
meinen Dank. (umarmt ihn, und eine Thräne der 
Dankbarkeit fäut aus Adelheids Auge auf feine Hand.) 

Trauthold war ganz erweicht. Innigſt ge⸗ 
ruͤhrt, dankte er Adelheid fuͤr die Mittheilung ih⸗ 
rer tragiſchen Geſchichte; und freuete ſich nun erſt 
recht daruͤber, daß ihn die Providenz zum Wer 
zeuge, ein ſo vortreffliches Maͤdchens zu be⸗ 
freien, gewahlt hatte. Dieſe Freude war ihm 
der Lohn im Lohne dafuͤr. 

Die Reiſe gieng vorwaͤrts. Der Eichenwal⸗ 
der Kirchthurm blinkte ihnen in weiter Ferne ent; 
gegen. In Adelheids Augen perlten Thraͤnen; 
da ſie den Ort vor ſich liegen ſahe, wo ſie das erſte 
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Licht, und mit demſelben die erſte Wonne einge⸗ 
fogen , aber auch mit beiden den erſten Schmerz 
en nden) der zuletzt ihre wenigen Freuden weit 
uͤberwog. Trauthold ſtoͤrte ihre Empfindungen 
nicht; lenkte aber etwas rechts ein, und ſo 
ſchwand der Kirchthurm nach und nach aus ihren 
Augen. Er hatte indeſſen feinen Plan fo ent: 
worfen, daß, wenn Karl in der Zwiſchenzeit 
noch nicht in Roſenhain angekommen ſein ſollte, 
er Adelheid dort dem Schutze Sternbergs und 
Schoͤnbrunns uͤbergeben; und wieder nicht eher 
ruhen wollte, bis er auch feinen Freund, er ſtecke 
über oder unter der Erde, auf freien Fuß geftellt, 
und mit Adelheid verbunden ſahe. 
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Nebozehentes Kapitel. 


A c holdes Wiederſehn!!! 
Mit Freudetrunknen Blicken, 
Hält das getreue Paar, in ſeligem Entzücken, 
Sich ſprachlos lang' umarmt! Kaum hat ihr Buſen Raum 
Fur dieſen Ueberſchwang bon Freuden. 
Er iſt nun ansgetraͤumt, der Präfung ſchwerer Traum, 
Nichts bleibt dabon, als was ihr Glück berſchent. 
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«952 2 „ „6 „ Das Schickſal iſt verſoͤhnt, 8 
Aufs neu von ihm bereint, kann nun fie nichts mehr ſcheiden! 
Wieland im Oberon. 


— — 


Karls unverdorbene Natur hatte die Krankheit 
groͤßtentheils beſiegt; nur in feiner Seele war 
eine Schwermuth zuruͤckgeblieben, die durch keine 
Aufmunterungen ſeines Vaters und Freundes 
verſcheucht werden konnte. Der Arzt, der den 
Körper kurirt hatte, konnte kein Recept für den 
Seelenzuſtand des Leidenden verſchreiben; weil, 
wie er ſagte, in keiner Apotheke die Ingredienzen 
dazu vorhanden waͤren. N 
Karl kam nicht viel vom Grabe ſeiner Mut⸗ 

ter. Dort befand er ſich wohl; ſetzte ſich entwe⸗ 
der auf den Blumenhuͤgel, oder lehnte ſich nach⸗ 
denkend an die Urne. Er pflanzte mehrere Roſen— 
ſtoͤcke noch um das Grab her, und verſchoͤnerte 
dadurch Amaliens Heiligthum. Sein Vater 
ſtoͤrte ihn nicht in dieſen Beſchaͤftigungen: aber 
ſein Herz brach ihm bei der taͤglich zunehmenden 
Melancholie feines Sohnes. Noch vor Sonnens 
aufgang war Karl oft ſchon in der ſtillen Cipreſ— 
ſenrunde beſchaͤftigt; und erſtieg dann die Anhöͤ: 
he 
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he des Gartens, wo er zum erſtenmale vor dem 
Vater des Univerſums geknieet hatte. Von hier: 
aus weinte er dann nach Eichenwalde hin, und 
ſein Schmerz druͤckte ſich lebhaft durch die Bes 
wegungen ſeines Koͤrpers aus. Sternberg und 
Schoͤnbrunn belauſchten ihn nicht ſelten in ſolcher 
Attituͤde: wandten aber ihre Augen, geruͤhrt, von 
ihm weg; da ſie ihm nicht helfen konnten. 

Karl verſchloß ſeinen Gram in ſich. Auf 
alle Fragen antwortete er kurz; auf viele gar 
nicht. Nur wenn der Name, Adelheid, ge 
nannt ward, laͤchelte ſein Mund, und eine himm⸗ 
liſche Freude leuchtete aus ſeinen Augen. Er 
fragte übrigens; eben fo wenig nach feiner Gelieb⸗ 
ten, als er ſein trauriges Schickſal im Walde 
erzählte. Eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit gegen al⸗ 
les, was ihn umgab, hatte in ſeinem Herzen 
Platz genommen, die durch keinen Gegenſtand, 
der ihn ſonſt fo ſehr intereſſirte, vertrieben, oder 
vermindert werden konnte. 

So ſaßen eines Tages Sternberg und Schoͤn— 
brunn, den ungluͤcklichen Karl in ihrer Mitte. 
Beide dachten den Schickſalen der Welt nach, 
und wuͤnſchten von ganzer Seele die Auflöſung 
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dieſes Begegniſſes um ſo mehr und um ſo eher; 
da ſonſt für den Verſtand und das Leben eines 
Menſchen nichts weiter zu hoffen uͤbrig blieb, 
der doch in aller Abſicht das harte Loos nicht vers 
dient zu haben ſchien, das ihm zu Theil worden 
r. Aufgeloͤſt mußte der Knoten werden; 
die ee erfolgte auch in der That ſchon bei 
ihrem Nachdenken daruber. i 
Trauthold trat mit der Miene eines Evan— 
geliſten ins Zimmer. Das unerwartete Wieder⸗ 
finden beider Freunde machte auf Trauthold den 
Eindruck, daß er die verfallene Gestalt ſeines 
Freundes eben nicht bemerkte; ſöndern mit einer 
unausſprechlichen Freude ihm in die Arme eilte — 
und hatte bei Kar l'n den Erfolg, daß er zum 
erſtenmale wieder einige Augenblicke bekam wo 
er eine ziemlich lebhaſte Freude duſſerte. „Hab' 
ich Dich wieder? — rief der erfreute Trauthold!.— 
Nun ſoll uns nichts wieder trennen; ich lebe 
und ſterbe mit Dir.“ — Karl blieb die Antwort 
ſchuldig, und kehrte in ſeinen vorigen Zuſtand der 
Gleichguͤltigkeit zuruͤck. Trauthold gab ſich 
zu erkennen; beide Maͤnner, Sternberg und 
Schönbrunn, drückten den braven iungen Mann, 
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deſſen Bekanntſchaft fie laͤngſt und ſehnlichſt ge: 
wuͤnſcht hatten, unter Aeuſſerungen der lebhafs 
teſten Freude, an ihr Herz. 

Trauthold bemerkte die Gleichgültigkeit ſei⸗ 
nes Freundes gegen ihn. Er gab ſeine Verwun— 
derung daruͤber zu erkennen. Sternberg blickte 
unter einem Seufzer zum Himmel. 

Trauthold. (indem er Karls Hand ergreift und ; 
ſich zu ihm ſetzt.) Kennſt du mich denn nicht mehr, 
guter Karl? 

Karl. (ihn wehmuͤthiglaͤchelnd anblickend.) | Biſt 
in Trauthold. 

Trauthold. Und Du freueſt Dich nicht, 
daß ich wieder bei Dir bin? 

Karl. (ihm zaͤrtlich die Wangen ſtreichend.) Ach 
ia, lieber Trauthold! (ſieht wieder vor ſich hin.) Sie 
iſt aber fort. | 

Trauthold. Mein, fie ift nicht fort. 
Ich habe fie geſprochen, Deine Adelheid; 

(ſtaͤr ker) Adelheid hab' ich geſprochen. 
f Karl. (mit Hnftrengung aller feiner Seelenkraͤfte.) 
Wo iſt fie? Was macht fie?? 

Trauthold. (der dieſen Augenblick benutzt, zur 

Thoͤre hingeht und dieſelbe offnet.) Da haft Du fiel— 
R 2 


N 


260 


O hatt’ ich Wielands Pinfel und Lafon— 
tainens Griffel! um eine Scene auszumahlen 
und zu beſchreiben, die der ſchoͤnſten Darſtellung 
würdig iſt. — Da lagen fie an einander, die 
Liebenden, in langer ſprachloſer Umarmung, ver— 
geſſend die ganze Welt um ſich her. Es war 
ein Augenblick, wie ihn iene Welt nur 
haben kann. — Sternberg trat in ein Fen; 
ſter; heiße Freudenthraͤnen rollten von feiner 
Wange. — Schoͤnbrunn ſtreckte feine Arme weit 
vor ſich hin; und ſeine Blicke wandelten von den 
Liebenden himmelwaͤrts, und fielen wieder auf 
ſie zuruͤck. — Trauthold ſtand in einiger Ent— 
fernung, und blickte ſeitwaͤrts auf das liebende 
Paar. Sein Herz fuͤhlte die Seligkeit des Ge— 
dankens ganz, der Stifter dieſer feierli— 
chen Stunde zu ſein. 


So ſteht der Biedermann nach Ausführung 
eines ſchoͤnen Werks da, und ſieht mit ſeligem 
Entzuͤcken ſeitwaͤrts auf das herrliche Monument 
zuruͤck, das er ſich errichtete. 

Mir ſagt's mein Herz, ich glaub's, und fuͤhle; was ich glaube: 


Die Hand, die uns durch dieſes Dunkel fuͤhrt, 
Läßt uns dem Elend nicht zum Naude. 
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Und wenn die Hoffnung auch den Ankergrund berllert, 

So laß uns feſt an dieſem Glauben halten: 

Ein einz'ser Augenblick kann alles umgeſtalten. 
Wieland im Oberon. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


So ſchlinge ſich dann feſt um Euch das Band, 

Das treue Zärtlichkeit um Eure Herzen wandt! 
Seid glücklich und an Tugend reich; 

Der Gott der Liebe lohne Euch! 


Adelheids urplößliche Erſcheinung hatte bei Karl'n 
Wunder gethan. Er war ganz der frohe empfin⸗ 
dende Menſch wieder, der er immer geweſen. 
Ihm ſchien iedoch alles nur noch ein Traum; 
denn der Gedanke: Adelheid ſei für ihn unwie⸗ 
derbringlich verloren, hatte ſich zu feſt bei ihm 
geſetzt. Er erwachte aber ſehr bald vom Traume 
zur Wirklichkeit: wenn ihn nichts davon über: 
führt hätte; fo würden es Adelheids man Um; 
armungen gethan haben. 
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Karl führte am andern Morgen feine Ser 
liebte in Amaliens Heiligthum, indeß Schönbrunn 
und Trauthold im Garten promenitten. | 


Schönbrunn So hätte Wieland doch 
alſo recht, wenn er ſang: „Verzweifle keiner ie, 
dem, in der truͤbſten Nacht, der Hoffnung letzte 
Sterne ſchwinden!“ 


Trauthold. Ein herrlicher Gedanke! und 
da ich ihn hier ſo ſchoͤn realiſirt ſehe; ſo hab' ich 
ihn zu meinem Wahlſpruche bei ieder bedenklichen 
Lage meines Lebens gewählt. 

Schönbrunn. (nach der Laube hinweiſend, in 
der die Liebenden ſaßen) Wie wird Ihnen, edler 
Mann, wenn Sie ſich als die Urſach des Gluͤcks 
zweier Menſchen denken? Ich daͤchte, diefer 
Gedanke muͤßte Ihnen des Himmels Seligkeit 
reichen. 


Trauthold. Gluͤcklich fein iſt die Bes; 
ſtimmung des Menſchen gluͤcklich machen, ſeine 
erſte Pflicht. Durch die Erfuͤllung dieſer Pflicht 
iſt ſeine Beſtimmung erreicht. 

Schoͤnbrunn. O wie ſchoͤn und wie 
wahr zugleich! Sich als den Schoͤpfer einer 
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glücklichen Familie denken — welche Freude des 
Herzens mag diefe übertreffen ? 


Trauthold. So laſſen Sie uns nicht 
ſaͤumen, ſie ganz gluͤcklich zu machen. Laſſen 
Sie uns einen der naͤchſten Tage beſtimmen, an 
dem Sie dieſelben auf ewig verbinden. 


Schönbrunn Ach, lieber Trauthold, 
wenn das moͤglich waͤre! — So aber leben noch 
zwet Menſchen, die uns dieſes ganz unmöglich 
machen werden. Ich mag Ihre Frohgefuͤhle 
durch neue Bedenklichkeiten nicht ſtoͤren: aber — 
aber — ö 

Trauthold. Haben Sie meinen Wahl⸗ 
ſpruch ſchon wieder vergeſſen? Ich glaube, uͤber 
den groͤßten Berg waͤren wir weg; Das übrige 5 
ſcheint mir ein leicht zu uͤberſteigender Hügel zu 
ſein. Und wer ſind denn die zwei Menſchen? | 

Schönbrunn. Herr von Bieberling — 

Trauthold. (ihn raſch unterbrechend.) Sit ei 
terra levis! — Fuͤrchteu Sie die Todten? Das 
Schickſal hat an ihm auf Erden ſchon gerechte 
Juſtiz genommen; ſo kommt er vielleicht beſſer 
droben weg. Wie mir mein Freund noch ge: 
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ſtern kurz erzählte; fo iſt er in einem Duelle auf 
der Stelle erſchoſſen. 

Schönbrunn. (drei Schritt erſtaunt zurücktretend) 
Gott bewahre!!! So haͤtte der Abſchaum von 
Menſchen erhalten, was ſeine Thaten werth 
waren! (denkt etwas nach.) Das ware ein Haupt: 
hindernis aus dem Wege geraumt.... Aber 
die Mutter... Eher krachen alle Pole; eher 
ſtuͤrzt der Himmel uͤber uns zuſammen, als die 
ihre Einwilligung giebt. r 

Trauthol d. (latoniſch.) Ich bin mit 
Weibern immer ſehr gut fertig geworden. 
Sollte mein Gluͤck bei dieſer ſcheitern? — 
Beantworten Sie mir doch einige Fragen. — 
Hat die Frau Grundſaͤtze, oder hat fie keine? — 

Schoͤnbrunn. Alle laſſen ſich wenigſtens 
auf den einen reduciren, daß ein Menſch ohne 
alten Adel, und ohne großen Reichthum, ein un⸗ 
bedeutendes Weſen ſei, das man nicht uͤber die 
Schultern anſehen muͤſſe. ' 

Trauthold. So würde ich mein Fortün 
bei ihr machen, wenn mein Vater anders nicht 
den wunderlichen Streich gemacht haͤtte, und 
mich buͤrgerlich haͤtte geboren werden laſſen. 
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Sie erſparen mir uͤbrigens durch Ihre Antwort 
eine andere Frage, namlich: Ob in dieſem Falle 
bei ihr etwas durch Güte, oder durch Gewalt 
auszurichten ſei? 8 

Schoͤnbrunn. Ich glaube, daß durch 
beides nichts dei ihr bewirkt werden koͤnne. 

Trauthold. Das waͤre ein Ungluͤck. — 
Und nun kommt meine Hauptfrage: Was iſt Ihr 
Fuͤrſt fuͤr ein Mann? 

Schönbrunn. (dom Patriotismus und Enthu⸗ 
ſiasmus zugleich beſelt.) Ein Mann, wie ihn ſich 
wenig Laͤnder ruͤhmen koͤnnen; gleich gut, als 
klug; der ieden ſpricht, und ieden hört, und ie 
dem hilft, und — 

Trauthold. Mehr braucht er nicht. 
Hier haben Sie meinen Plan. Meine Reiſe 
geht gerade zu ihm. Ich hoffe, die Sache durch: 
zuſetzen, und wenigſtens der alten Matrone das 
Praͤvenire zu ſpielen, die uns ſonſt noch tauſend 
Haͤndel machen koͤnnte. Iſt er, wie ich glaube, 
auch ein gerechter Fuͤrſt; ſo komme ich mit 
Jubel zuruͤck: denn dann iſt den Liebenden erſt 
ganz geholfen. Leben Sie unterdeſſen wohl. Ent— 
ſchuldigen Sie mich bei der Geſellſchaft; ver: 
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ſchweigen fie ihr aber den Zweck meiner Reife. 
Ich moͤgte gern ein ganzer. Evangelift fein. 
Schoͤnbrunn druͤckte den Redlichen an ſein 
Herz, und wuͤnſchte ihm gluͤckliche Reiſe. — 
Inzwiſchen hatten die Liebenden in der ſtil— 
len Laube ſich gegenſeitig ihre Schickſale er⸗ 
zaͤhlt. Vater Sternberg ſaß in ihrer Mitte; 
ſchluchzte und weinte. Als ſie endigten, rief er 
aus: „Wie unendlichwerther ſeid ihr Euch durch 
die uͤberſtandenen Leiden geworden! Bleibet Euch 


nun ewig treu; und ſehet im Geiſte einer frohen 
und ungetruͤbten Zukunſt entgegen. — Aber, 
was iſt Trauthold fuͤr Euch! Er gab Dir Deine 
Geliebte wieder; und mir, durch ſie, Dich. Ich 
will ihn aufſuchen, den unausſprechlichedlen Men; 
ſchen; um ihm aus Herzens grunde zu danken.“ 

Er ſtieß im Garten auf Schoͤnbrunn; und 
dieſer machte ihn mit Trautholds Reiſe be⸗ 
kannt. 

Karl. (in feuriger Umarmung.) Alſo — nun 
wieder Mein; wieder ganz mein; mein auf 
ewig wieder! Kin, 

Adelheid. In iedem Momente Dein; 
in allen Welten Dein. 5 


— 
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Karl. So iſt er ausgetraͤumt; der Tren⸗ 
nung ſchwerer Traum! So iſt ſie errungen; die 
Seligkeit, an Deiner Seite die Stunden zu 
verleben / dier mir das Schickſal beſtinmen wird. 
Adelheid. Und gienge der Weg zu Deinem 
Beſitz durch tauſend Kloͤſter ; ich wuͤrde ihn mit 
Freuden betreten. Ich will nun alles gern ge⸗ 
litten haben; da ich — Dich wieder habe. — 
Acaeh, wie viel vermag eine Stunde, um dem 
Sterblichen iahrelange Leiden zu verſuͤſſen; die 
goldene Stunde des Wiederſehens!! 5 
Kaum ſank der Sonne letzter Strahl, ius 
Meer der Ewigkeit; ſo kehrte Trauthold vonifei: 
ner Reiſe zuruͤcke Sein ganzes Geſicht verkuͤn⸗ 
digte den errungenen Siegen „Victoria!“ rief er 
allen beim Eintritte in den Garten zu. Jeder 
drängte ſich an ihn heran. „Num erſt, fuhr er 
fort, indem er ſich zu Karl und Adelheid wandte, 
bin ich ganz fertig. Sie ſind nun gluͤcklich, und 
es kommt nur auf Sie an, wenn Sie unſerm 
Freunde, Schoͤnbrunn, das ihm gewiß angeneh⸗ 
me Geſchaͤft uͤbertragen wollen. (ſchlaͤgt beide Hände 
iufammen.) Gott! welch ein Fuͤrſt! — (aue aͤuſſer⸗ 
ten bei dieſem Austufe die lebhafteſte Freude.) Ich 
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habe eine ſtundenlange Audienz bei ihm gehabt, 
und trug mein Geſuch eben fo dringend, als be— 
ſcheiden vor. Zugleich unterließ ich nicht, ihm 
den ganzen Verlauf der Sache von Anfang bis 
zu Ende; der Mutter Grauſamkeiten und ihres 
Guͤnſtlings Intruͤgen, zu erzaͤhlen; und hatte 
Gelegenheit, zu bemerken, wie ein heftiger Unwil⸗ 
le und Erſtaunen, gleichſtark als ſchnell, bei ihm 
abwechſelten. Er rief oft mitten in meiner Er⸗ 
zaͤhlung aus: „Iſt das auch wahr? — Ich ber 
theuerte ihm dies wiederholentlich, und fuͤgte zu⸗ 
letzt meine unterthaͤnigſte Bitte um gnaͤdigſte 
Diepenfation bei; da unter ſolchen Umſtaͤnden an 
die Einwilligung der Mutter auf keinen Fall zu 
denken ſei. Er gieng einigemal im Zimmer auf 
und ab, und beſchied mich nach einigen Stunden 
wieder zu ſich. Als ich wieder zu ihm eintrat, 
ſprach er:“ Ich habe Erkundigung eingezogen, 
und finde ihre Ausſage beſtaͤtigt. Mein Rath 
L . wird ihnen die nachgeſuchte Dispenſation 
einhaͤndigen. Ich dispenſire aͤuſſerſt ungern: 
habe aber beim vorliegenden Falle eine Ausnahme 
von der Regel machen zu muͤſſen geglaubt; und 
fo ſehr mir daran liegt, die elterlichen Gerecht- 
ſame 


— — 
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ſame auf alle nur mögliche Art zu ſchuͤtzen; fo 
habe ich doch hier der muͤtterlichen Grauſamkeit, 
da ſonſt das Leben zweier Menſchen verloren ges 
hen kann, ohne Aaſtand zu nehmen, vorgegrif⸗ 
fen.“ — Er betrachtete mich hierguf eine Zeit 
lang ſchweigend, erkundigte ſich nach meinem 
Vaterlande; und als ich ihm alles beantwortet, 
fragte er: „Wollen ſie in meine Dienſte tre: 
ten?“ — Ich deprecirte dieſe Gnade in aller 
Submiſſion, und fügte meine Gründe bei. „Nun 
ſo leben fie, wohl, ſprach er, indem er mir die 
Hand reichte, und wuͤnſchen ſie dem iungen 
Paare alles Gluͤck in meinem Namen!“ — Der 
Rath L. . haͤndigte mir die Dispenſation ſogleich 
ein; da ich aber nach der Koſtenliguidation fragte, 
ſprach er lachlend: „Hier zu Lande wird unent; 
geltlich dispenſirt; oder gar nicht.“ Als ich 
ihm demohngeachtet ein Geſchenk zuruͤcklaſſen 
wollte; ward er ernſthaft, und ſprach: „Wollen 
Sie meine Caßation dadurch bewirken? Wenig⸗ 
ſtens würde dies nicht der erſte Fall bei dieſem 
Fuͤrſten fein.“ — So konnte ich weiter nichts, 
als mich feiner, Gewogenheit herzlichſtdankend 
empfehlen. — Und nun! (indem er das zufammens 
gelegts Blatt aus der Taſche zieht und, boch A Wer 
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Schoͤnbrunn ergriff es uns Bram 
feierlich langſam: oe z hin dur 
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„Es wird hiermit iedem Prediger meines 
„Landes freigelaſſen, Adelheid von Wal: 
„tron mit Karl Sternberg zu copuliren, 
„wann und wo ſie es verlangen; und dispenfire 
id) ihn hierdurch von allen ſonſt nothwendigen 
„Conſenſen und Gebraͤuchen. Ich will hier 
„einmal des Vaters Stelle vertreten. 
„Mütter ſollen endlich aufhoͤren, 
„durch alberne Vorurtheile das Gluͤck 
„ihrer Kinder zu untergraben. Mein 
„ganzes Herz wuͤnſcht den Verlobten Gluͤck und 
„Segen zu ihrem Vorhaben.“ 
Friedrich. 
Die fürstliche Dispenſation machte einen 
unaus ſprechlichen Eindruck auf alle. Trauthold, 
den die Unterredung mit dem Fuͤrſten ſchon vor 
her ganz begeiſtert hatte, nahm das Wort, und 
rief hoch entzuͤckt aus: „Das iſt einer von beiten 
Fuͤrſten, wo es heiſſen kann: 7% 
„Wie ſuͤß iſt es, Fuͤrſt zu ſein; wenn die 
„Liebe der Unterthanen der Thronen 
„Leibwache iſt!“ 

Es formirte ſich ein Kreis um den Begeifter: 
ten, der immer dichter und dichter ward; da ie⸗ 
der der erſte fein wollte ſich an ihn heranzudraͤn⸗ 
gen, um ihm fuͤr ſeine Bemuͤhung zu danken. 
„Nein, rief er aus, ich nehme diesmal mit blof; 
ſem Danke durchaus nicht vorlieb: ich will eine | 
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Belohnung.“ „Alles,“ riefen Alle; „nur meine 
Adelheid nicht, ſetzte Karl ſcherzend hinzu.“ 

Trauthold. Daß Morgen Hochzeit ſei. 

Sternberg. Von ganzem Herzen. Ein 

Greis, wie ich, darf fo nicht faumen, wenn er 
ein Feſt von der Art noch ganz vollkommen 
feiern will. 

Schoͤnbrunn. (iu Kart'n und Adelheid.) Und 
was meinen Sie, meine Lieben? 
Karl und Adelheid zugleich. Daß 
Morgen — Heute fein mögtel- 0 

Trauthold. Nun, ſo bin ich Ihnen für 
Ihre Bereitwilligkeit dankbar. Ich hoffe, Ihnen 
zu beweiſen, daß meine Freude der Ihrigen nichts 
nachgeben werde.“ | 

Noch denſelben Abend erhielt Sternberg von 
ſeiner Frau Nachbarin einen weitlaͤuftigen Brief, 
der nach einem hochtrabenden Eingange folgende 
Aeuſſerungen enthielt: „daß ſie mit vielem Mis⸗ 
fallen vernommen, wie ſich ihre Tochter ietzt bei 
ihm ohne ihr Wiſſen und Willen aufhalte; und 
daß ſie beinahe der Schlag geruͤhrt, als ſie in 
Erfahrung gebracht, daß eine Mariage mit ihrer 
Tochter und ſeinem Sohne obwalten ſolle. Sie 
wolle nun zwar dieſer Sage nicht trauen, maßen 
ſie ſich eine ſolche Ehre gar hoͤflich verbitten muͤß⸗ 
te; wolle aber doch auf alle Fälle hiermit erklaͤ⸗ 
ren, daß, fo lange ihre Augen aufſtaͤnden, fie 
S 2 
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ihre Einwilligung zu einer ſo entehrenden 
Parthie nie geben, und im Fall dieſe ihre Erklaͤ⸗ 
rung nicht durchdringen ſollte, fie ſich deshald 
hoͤchſten Orts melden werde u. ſ. w. 

„Das kommt nun alles zu ſpaͤt,“ ſprach 
Sternberg, nachdem er den Brief beleſen, und 
der Geſellſchaft communicirt hatte. Der Brief 
bewirkte doch aber das Gute, daß Adelheid eini— 
germaßen durch ihn beruhigt ward. Sie hatte 
naͤmlich den Gedanken unertraͤglich gefunden, den 
feierlichſten Tag ihres Lebens ohne Vorwiſſen ih— 
rer Mutter, und ohne Beiſein derſelben, zu be— 
gehen; zumal, da ſie die leiſe Hoffnun gnaͤhrte 
und ſo gern zu unterhalten ſuchte 5 daß die Ge⸗ 
ſinnungen ihrer Mutter gegen ſie ſich wohl ge— 
aͤndert haben koͤnnten. Eben wollte ſie dieſen 
Gedanken der Geſellſchaft mittheilen, als Stern— 
berg den angefuͤhrten Brief empfieng. Ihre ſuͤße 
Hoffnung verlor ſich dadurch ganz; und ſie hatte 
alle Urſach, ihr trauriges Schickſal zu beweinen. 
Doch huͤllte ſie ſich in das ſchoͤne Bewußtſein, den 
Haß ihrer Mutter nicht verdient zu haben; und ver⸗ 
zieh ihr iede Ungerechtigkeit, die ſie ſich von ieher 
gegen ſie erlaubt hatte, von ganzem Herzen. — 

Der feſtliche Tag brach an. Es war einer 
der erſten Herbſttage, der den ſchoͤnſten Tagen im 
Maimonate nichts nachgab. Die Liebenden ſchmuͤck⸗ 


ten ſich mit Blumen und Kraͤnzen. Adelheid hatte 
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das Gewand der Unſchuld au. Eine Roſe bluͤhete 
vor ihrem Buſen; ein Mirthe— anz ſchwebte 
auf ihrem Haupte. Schoͤner war ſie die gewe⸗ 
fen, als an dieſem Tage. Sie ſchien ein Ne ſen 
aus den Wohnungen des Friedens zu ſein. 

Der Zug begann zu Amaliens Heiligthum. 
Vater Sternberg, von ingendlichem Feuer belebt, 
fuͤhrte Adelheid; ſo wie Karl von ſeinen Freun— 
den, Schoͤnbrunn und Traube dorthin geführt 
ward. a 

Sie kamen in die Laube an. Eine heilige, 
ſeierliche Stille herrſchte; und ſelbſt die Natur 
ſchien dieſe Scene zu feiern. Die Liebenden ſtanden 
Hand in Hand, Schoͤnbrunn vor ihnen, Ama— 
liens Huͤgel in der Mitte. Schoͤnbrunn hielt eine 
herrliche Rede, die alle bis zu Thraͤnen hinriß. 
In dem Augenblicke, da er mit dem Wunſche: 
„Der Gott der Liebe ſegne Sie!“ ſchloß; rauſchte 
die hoͤchſte Cipreße der Laube ſchauerlich, gleich 
als wenn Amalie ihren Segen den Gluͤcklichen er: 
theilen, und auf ihr Buͤndniß legen wollte. — 

Noch lagen die Vermaͤhlten in ſprachloſer 
Umarmung an einander; als ſich eine reizende 
Muſic aus dem Hintergrunde des Gartens erhob, 
die ſie aus ihrem ſuͤßen Taumel weckte. Die 
Muſic ward immer ftarker, und kam der Laube 
näher. Hier vereinigte ſich Inſtrument- und 
Vokalmuſic mit einander, und Flöten und Hörner 
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hallten dreifach wied Karl und Adelheid lehn⸗ 
ten ſich an einer, und lauſchten der himmli⸗ 
ſchen Hart. Ihre Herzen waren dabei im 
ſchoͤn n Einklange. — Die Inſtrumente accom⸗ 
‚aönirten ſchwach den Singeſtimmen: 


Chor. 
Selig, wem am Traualtare 
Liebe ihre Kranze windet; 
Wer, nach hartem Pruͤfungsiahre, 
Dert den Lohn der Treue findet. 
Der errungen hat die Stunde 
Nie empfundner Seligkeit, 
Wo die Hand zum ew'gen Bunde 
Er der Heißgeliebten deut. 


Eine Stimme. 
Er vergißt die handvoll Leiden, 
Die ihm das Verhaͤngnis wand; 
Und ergreift den Kranz der Freuden, 
Dankbarfroh, mit raſcher Hand. 


Eine andere Stimme. 
— Namenloſer Wonne trunken, 
13 Schmieget die Geliebte dann, 
In ihr ſchoͤnes Gluck verſunken, 
Sich an den Geliebten an. 


Chor. — 
(Nahet ſich immer mehr der Grotte.) 


Seht! entflammt vom reinſten Triebe, 
Schwebet über dieſem Paar 
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Froh der Genius der Liebe; 
Da es feiner wuͤrdig war. 
Eine Stimme. 
Dankbar wandeln ihre Blicke 
Von der Erde bimmelan; * 
Da der Tag zu ihrem Gläcke 
Feſtlicher, ats ie, begann. 


3m 


Eine andere 
Sehet ihre Blicke winken 
Dank und Preis dem Herrn der Welt; 
Seht die Freudenthraͤne ſinken, 
Die von ihrem Auge faͤut. 
(Der Zug iſt etzt dicht bor der Grotte; Sternberg, 
Schoͤntrunn und Trauthold umringen die Vers 
bundenen, und bekkaͤnzen a mit gang Das 
Chor fingt dazu:) 5 
Chor. 
Schließet eine frohe Kunde 8 
Um das bochbegluͤckte Paar; | 
Und zur Feier dieſer Stunde, 
Windet Kraͤnze in das Haar. 
Zwei Stimmen. 
(von zwei Floͤten begleitet,) 
Wie ein Bach durch Roſenſtraͤuche, 
So, Ihr Treu Verbundne, ſchleiche 
Euch das Leben friedlich hin; 
Keine Sorge, keine Plage 
Woͤlte Eure heitre Tage 
Truͤde Euren frohen Sinn. 
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Drei Stimmen. 
(mit ſtärkerer Begleitung.) 

O genießt der Iceuden viele, = 

Bis die volle Schgale Ant, et 

Und Euch dann am dosen Ziele 

Mild der Gott der Liete wintt. 4 

(Der Zug geht zur Wognung zurck. Hand in Hand 


folgen Karl und Adelheid; 5 hinter ‚'bagn Sternberg, Shin 
J. 9 1 1 
brunn, Trauthold.) 
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2 20 ns Thot. e 
(mit vouer Muſic. ) 
In Amaliens Heiligttume, 
22210. der Sel'gen Friede ſchwejft, 


min er für Euch die ſchoͤne Blune 
Eurer Liebe nun gereift. 

a treuvereint durchs Leben; une n. 
Seid an ieder Tugend reich! 

Liebe wird Euch Kränze weben; 
Liebe eröne, lohne Euch! — 


* 2 
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Und eine ſchönere Nacht, als dieſe, | ruhete 
auf Edens Gefilden nie; rauſchte nie ſo ſchoͤn 
uͤber den Erdball hin. sie sit 
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